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KORRESPONDENZBLATT 

des Vereins für siebenbürgische Landeskunde. 

Redigiert von Johann Wollt in Mühlbach. 



IV. Jalii'g. Hermannstadt, 15. Jänner 1881. Wr. 1. 



Aufsätze. _ __ 

Die Ilernianiistädter Buchdrucker und Buchhändler. 

Noch besitzen wir keine durchaus sichere Kenntniss hinsichtlich £ „ r _^ ] 
des siebenbürgischen Buchdruckes und Buchhandels. Hier soll der ! - ■ *- 

Versuch gemacht werden, zuerst über die Hermannstädter Drucke^' 

und Buchhändler diejenigen Daten zu sammeln, die für eine 8pätere < i, r 'r' / Q D 1 C 
Vervollständigung und Berichtigung Anhaltspunkte geben können. 

Fast unmöglich ist es jetzt, genau die Jahre festzustellen, in denen 
die einzelnen Drucker und Buchhändler gearbeitet haben. 

A. Die Buchdrucker. 

1544: Philippus Pictor. (Korrespdzbltt. III. Nro. 2. S. 15.) 

Derselbe erscheint in den gleichzeitigen Rechnungen im H. und 
Nat. Archiv als Hermaunstädter Bürger und als Dolmetsch und 
Schreiber „walachischer Briefe“, die an den Rat kommen oder von 
ihm ausgeschickt werden. 

1575: Heusler und Wintzler (Trausch : Schriftstellerlexikon 
III. 173). 

1576 : Heusler und Frautliger (Ebda. III. S. 477. Ver.-Arch. 

XIV. 709). 

1578: Frautliger (Trausch a. a. O. I, 248). 

1590—94: Joh. Heinrich Crato (Ebd. I, 253. Nemeth: Me- 
moria typographiarum .... Pestini 1818. S. 52). Er soll der Sohn 
des Wittenberger Druckers Crato sein; kennt Jemand einen urkund- 
lichen Beweis dafür ? 

1593 : Lorcncz Buchdrucker. Hermstdt. Bürgermeisterrechnung. 

(Kurz : Magazin H. S. 478). 

? — 1595. Joh. Henrici. (Seholdbrieff Simons Grüngrass über 
die Truckerey. H. u. Nat. Archiv 1601, unregistrirt). 

1595 — 1601 : Johann Fabritius. Er kauft die Druckerei um 
300 fl. vom Hermannstädter Rat, zahlbar in 6 Jahren. Nachdem 
er aber nur 50 fl. abgezahlt, stirbt er 1601 (H. u. Nat. Arch. 1595: 

Nr. 1398) und die Druckerei fällt wieder an den Rat, der sie aber 
um denselben Preis, abgezogen die 50 gezahlten Gulden, an 

1601 : Simon Grüngrass (Seholdbrieff wie oben) verkauft 

Die Druckerei war, wie aus den Verkäufen des Rats hervor- 
geht, unzweifelhaft städtisches Eigentum. 

1616 — 1619: Jacobus Thilo (Nemeth a. a. O. S. 52. Trausch: 

I, 306; III, 183). 
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1634 — 1650 : Marcus Pistorius (Nemeth : ebda. Trausch II, 
268; III, 26). Von ihm kaufte sie wieder der Rat. 1657, 9 nov. 
auf gultdenken eines arnpl. senatus zahle ich dem, Greger Hertel Kamner 
dess rest, so laut der Divisionalien dess Marci ristorii hinterlassenem 
Erben von 2 zentner Buchstaben gemeine Stadt restirte fl. 65. (Rech- 
nung im H. u. Nat. Archiv). 

1663 — 1668 (1667?) : Abraham Kertesz (Nemeth a. a. O. setzt 
ihn bis 1670; aber in der Rechnung des Jahres 1668 im H.u. Nat.Arch. 
heisst es : 3 aug. schicke den Mattyas György nach St. Peter zu Ihr 
F. G. mitt schreiben des aufs fisci ration allhier versiegelten Truckerey 
wegen). Ballagi: A rnagyar nyomdäszat törtenelmi fejlödese 1472 — 
1877 setzt seinen Tod in das Jahr 1667. Die Druckerei kam nach 
des Kertesz erbenlosem Tod an den Fürsten. 

1668: Michael Udvarhely. (Nemeth S. 52, 54). 

Zur selben Zeit, als diese Druckerei fortkam, bestand schon 
1666 — 1684 die des Stephan Jüngling. (Nemeth a. a. O. Trausch 
I, 46, 217, 288). Es scheint als ob die Stadt die Druckerei wieder 
gekauft habe. 1695, 28 Febr. werden der Jünglingin für die Trucker- 
pressen und übrigen Druckerzeug gezahlt fl. 115. (Rechn. im H. u.N. A.) 

1691 : Joannes Hermelius. (Nemeth S. 55). 

1696: Caspar Polumbsky. (Ebda.) 

1693 — 1744: Johannes Bartl) (der die J ünglingische Druckerei 
überkam ?) 

1707-1713: M. Ilelzdörfer. (Trausch III, 369; 11,128. Der- 
selbe: Manuscript in der Krönst. Gymnasialbibliothek f. 52). 

1716: Barth & Heizdörfer. 

1778: Joh. Barth & Sohn. (Trausch Manuscript ebda f. 15). 

1782 — 1801: Petrus Barth. (Hermannst. Kapellenbibliothek). 

1801 — 1832: Joh. Barth, mit dessen Tochter sie kam an 

1832 ff. G. v. Closius; jetzt seit 1859 G. v. Closius’sche Erbin. 

Neben dieser Druckerei bestand seit 

1717 (? vielleicht noch früher) die Stadtdruckerei, in der 1742 
Joh. Barth, 

1748 — 68 Sam. Särdi druckte, der 

1777 unter der Firma Särdi & Hochmeister arbeitete. Nach 
des erstem Tode erhielt 

1777 Hochmeister die Druckerei (bis 1843). 

1789/90: Mühlsteffen. (Trausch I, 389). 

1790 bestanden 4 Druckereien: die Stadtdruckerei, die Bar- 
thische, Mühlsteffenische, Hochmeisterische. 

1800: Weber. (Trausch III, 480). 

Ueber die gegenwärtig bestehenden Druckereien verdanke 
ich die folgenden Daten der Freundlichkeit des Herrn Buchhändlers 
L. Michaelis, dem ich auch hier dafür bestens danke. 

Gegenwärtig bestehende Buchdruckereien: 

1) Samuel Filtsch, 1826 — 1868; seit 1868: S. Filtsch’sche Buch- 
druckerei (Wilhelm Krafft). 

2) Josef Drotleff, seit 1850. 
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3) Theodor Steinhaussen’s Erben seit 1878; Theodor Stein- 
baussen übernahm 1843 die Martin v. Hochmeister’sche Buch- 
druckerei. 

4) Buchdruckerei der Georg v. Closius’schen Erbin, seit 1859. 

5) Griech .- oriental. Archidiücesan-Buchdruckerei, gegründet 
den 27. August 1850 durch den Metropoliten Andreas Baron 
von Siaguna. 

6) Adolf Meitzer, seit 1879. 

B. Hermannstädtcr Buchhändler: 

1) Martin, Edler von Hochmeister, privileg. Buchhändler seit 

15. Oct. 1777. Das Geschäft ging von den Hochmeister’sehen 
Erben über an 

Theodor Steinhausseul 843 — 1 864, welcher die Buchhandlung 
verkaufte an : 

August Schmie dicke; Firma seit 1. Mai 1864: Th. Stein- 
haussens Buchhandlung (A. Schmiedicke). 

2) W. H. Thierry, 1841 (?) bis 1850; die Thierry’sche Buch- 

handlung ging über an 
F. A. Robert Krabs, 1850—1880. 

3) Samuel Filtsch gründete im Juni 1853 eine Buchhandlung; 
dieselbe ging im J. 1867 über an seinen Schwiegersohn Julius 
Spreer. Firma seither: S. Filtsch’sche Buchhandlung (Julius 
Spreer). 

4) F. W. Frank, 1. Febr. 1867 bis 1. Febr. 1868, dann 
Frank & Dressnandt, 1. Febr. 1868 bis 1. Dec. 1868. Das 

Geschält übernahm 
Ottmar Pfaundler, seit 1. Dec. 1868. 

5) Franz Michaelis, seit 1. Mai 1867. 

6) Eugen von Luxetich 1868 — 1870. 

1) G. H. Meyer „Colportagebuchhandlung“. (Bestand blos einige 
Monate) 1875/6. 

Aus älterer Zeit sind als Buchhändler nur bekannt: 

1506 — 1525 : Hannus Buchführer (Joh. bibliopola). (Quellen zur 
Gesch. Siebenbürgens I. s. den Namen im Index; Archiv f. Gesch. 
des deutschen Buchhandels IV, 27). 

1616: Benjamin Fiebick Buchführer. (Trausch I, 305). 

Von jeher befassten sich Buchdrucker und Buchbinder auch 
aut dem Verkauf von Büchern. Es ergibt sich dann ganz von selbst, 
dass neben dem eigenen Erzeugniss auch fremde Waare, neben dem 
eigenen Verlag auch fremder geführt wird. So entwickelte sich auch 
aus der Hocnmeister’schen Buchdruckerei die Buchhandlung, so 
wuchs aus der Filtsch’schen Buchdruckerei die Buchhandlung heraus. 
Bei dem geringem Kapital, welches die Buchbinderei der Buch- 
druckerei gegenüber in der Regel erheischt, und dem damit im 
Zusammenhang stehenden geringem Nutzen, blieben die Buchbinder 
in der Regel nur Marktverkäufer von Gesangbüchern, Fibeln etc. 
wie es auch heute noch ist; doch ist wohl anzunehmen, dass die 
meisten einheimischen Buchdruoker ebensogut wie sonstwo erst 
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blos Verlagshändler waren, sieb aber auch mit fremdem Verlage 
sortirten und also einen, der damaligen Zeit angepassten förmlichen 
Buchhandel, gleichzeitig mit dem Buchdruck betrieben haben. 

Fr. Teutsch. 



Epithetisches t. 

Auf S. 11 des vorigen Jahrgangs ward die Frage aufgeworfen, 
was für eine Bewandnis es habe mit dem einigen sieben bürgischen 
Substantiven ( teisselt u. s. w.) angefügten t. Auf S. 11. bemerkte 
ich, — eine weitere Ausführung mir vorbebaltend, — dass dieses 
unächte t nicht jung sei und dass es sich nicht auf unsere Mundart 
beschränke. 

Jung ist es nicht, denn schon in der althochd. Periode 
tritt es auf: einzent, einest , anderst. Später werden diese „deckenden <“ 
— wie sich Holtzmanu, Altd. Gramm. I 293 ausdrückt — sehr 
häufig : allenthalben , anderthalb, zwischent u. s. w. Aus altbairischen 
Quellen bringt W ein hold in seiner Bair. Gramm. § 143 eilf Be- 
lege dafür bei, darünter niemant aus dem 14. Jh., in seiner Aleman. 
Grammatik § 178 (vgl. § 183) sagt er: „Antritt von unechtem t 
wird namentlich seit dem 14. Jh. von den Schreibern im ganzen 
alemanischen Gebiete der Aussprache gemäss oft ausgedrükt“. In 
den dort verzeichueten Beispielen erscheint es nach n, r, z, s und 
nach ch : niergent, dekeinest 1282, deheinest, säst, anderst u. s. f. 
Für das Mittelhochd. vergleiche man auch Weinholds Mittelhochd. 
Gramm. § 177 und für das Mitteldeutsche, wo t besonders nach 
n und s öfters angefügt wird, § 183. 

Dieses epithetische t ist weit verbreitet; es gibt keine 
deutsche Mundart, der es ganz unbekannt wäre. Das Neuhoch- 
deutsche *) hat jemand für ahd. io-man, niemand für das ahd. nio- 
man; irgend für ahd. io wergin mhd. iergen; mond für mhd. meine, 
siebenb. mon; dutzend für franz. douzaine , mittellat. dozena, lat. duode- 
cim; obst für mhd. obez, siebenb. opes; axt für mhd. akes, siebenb. äkes; 
papst für pabes; wie bereits im Mhd. in der 2. Pers. Sing. z. B. 
du nimst für nimis, sieb. nis; r ) einst für eines, freilich schon ahd. 
einest: mittelst für mittels; habicht für habich; hüfte für mhd. huf, 
siebenb. haf; u. a. m. Die Mitlauter, hinter welchen unächtes t 
hier erscheint, sind also n, s, l, ch, f. 

Die Verbreitung dieses t in den heutigen Mundarten zu ver- 
folgen, bin ich ausser Stand; doch ist mein Material immerhin reich 



') Ich sehe von dem eingeschobenen f in zusammengesetzten Wörtern, wie- 
wol es streng genommen hieber gehört, diesmal ab; indem ich bloss anderthalb, 
meinethalben, ordentlich, namentlich, entzwei anfuhrc, bemerke ich, dass auch hier 
t nach r und n auftritt. 

’) Die Formen mit auslantendem t in der 2. Pers. Sing, werden für ge- 
wöhnlich aus suffigiertem du erklärt. Dieses t ist ins Mittelniederländische gar nicht, 
ins Kölnische selbst Ende des 15. Jhs. noch nicht allgemein eingedrungen. S. meinen 
Consonantismus, 48. 
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genug um daraus sichere Schlüsse ziehen zu können. Ich begnüge 
mich hier mit einigen Hinweisen. Für das Bairische und Aleman- 
nische finden sich die Belege in Weinholds Grammatiken a. a. O. 

Im Niederd. trifft man es häufig nach n (Nerger, Gramm, des 
meklenburgischen Dialekts, 53), im Niederländischen nach n, Z, r, 
*, ch (Noord en Zuid II 265), im Mitteldeutschen und zwar zu- 
nächst im Siegerländischen nach n, r und t (Heinzerling, Vocalismus 
und Consonantismus d. Siegerl. Mda. 120), im Nürnbergischen 
nach Z, n, r, s (C. Frommann, Grammat. Darstellung der Sprache 
d. Hans Sachs, 55 1.), in der Mundart des sächs. Erzgebirges nach 
#, r, Z, «, (Göpfert, d Mundart d sächs. Erzgeb., 28), im Böhmisch- 
Mährischen nach * (Frommanns Zeitschr. V 214). Wol bekannt ist 
die Erscheinung endlich auch den deutschen Mundarten im ungrischen 
Berglande, wie. man sich ans Schröers Schriften überzeugen kann. 

Und nun endlich, wie verhält es sich mit dem paragogischen 
t im Siebenbiirgischen ? Ich glaube gut zu tun, wenn ich die mir 
bekannten Fälle alle namhaft mache ; damit ist noch nicht gesagt, 
dass mir jetzt gerade alle siebenb. Wörter, die paragogisches t 
haben, eingefallen sein. 

Nach Z wird l zugesetzt in: teiselt, ahd. disala, thihsila, mhd, 
dilisel, nid. dijsel, nhd. Deichsel. In Pauls und Braunes Beiträgen 
VII 196 wird wahrscheinlich gemacht, dass das hochd. ch nicht 
ursprünglich zum Stamme gehört. 

daselt, ahd. deheala, mhd. dehsel, eine Art Zimmermannshacke. 
schaselt, Scheusal, Scheuche, got. skochsl— <tau6nov, mhd. schusel, 
„eyn schusel in der saht ader im garten“ (Schmeller-Frommann II 390), 
imungr. Bei'glandesc/ioweZ,sfAenA*eZ, Gespenst. Schröer Nachtr. 45.46. 

mälelt , märlt, z. B. mahlt än der b&ch, ahd. mhd. mittel Adj., 
in der Mitte befindlich. Ein Martinsberger Gewandnarae lautet 
mäzelt gewündel ; das Adjectiv ist wie in märlts (z. B. märlts bachetz, 
Malmkroger Gewandname) der Superlativ von mätelt. 

mätelt, märlt f. die Mitte, wie hochd. im Mittel ; z. B. än 
der märlt für städtisches än der matten und mättend. 

Nach n finde ich den Dentallaut in : emend und nemend , jemand 
und niemand, doch sind beide dem Hochdeutschen entnommen, 
die ächt mundartlichen Formen sind einest und nemest. 

irend und nirend entsprechend dem bereits besprochenen hochd. 
irgend und nirgend. Auffällig ist die Mühlbächer Form irangd , 
nirangd. ernt und nernt sind altbezeugte und weitverbreitete mittel- 
deutsche Formen; das Schlesische besitzt sie (Weinhold, Beitr. z. 
sehles. Wörterb. 18), aus dem nngr. Berglande bringt Schröer in 
seinem Wörterb. 66 irend bei. 

äkend uud nähend , jemals, irgend einmal — niemals, nicht 
einmal, die mir städtisches Gepräge zeigen, verhalten sich zu den 
bald nachfolgenden äkest und nähest wie emend und nemend zu 
emest und nemest. 

ncpchent. incechent neben nrechten, rnrcht, mhd. neckten (adver- 
bialer Dat. Plur.), daneben frühe nehtint. 

Korr p bl. Nr. 1, 1881- 
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fiond ( nenter , nSnsi) nahe, wird von Kramer, Idiotismen, 96, 
als Bistritzisch aufgeführt und vom Subst. nent, Nähe, abgeleitet. 
Ich möchte es zu ahd. ndhtin, mbd. nahen (Komparativ ncehener) 
oder vielmehr zu dem hieraus mit epithetischem t weitergebildeten 
ahd. mhd. nähunt , nähent stellen. Ich weiss wol, dass man nähunt 
nach Grimms Vorgang anders erklärt; ich stütze meine Ableitung 
mit den sehr alten Adverbien icilont, wtluhl, wilent (zuweilen, 
weiland) für wilon, wilen, dem kurz vorher erwähnten neehtent für 
nächten. Man könnte eine ziemlich lange Reihe analoger Bildungen 
zusammen bringen. 

Nach r kann ich unser t nach weisen in den folgenden Wörtern : 

kontert , Bistritz. holtert, Hollunder, ahd. holuntar, mhd. ho- 
lander, ho Inder. 

umpert, Ampfer, ahd. amphero, mhd. ampher. 

hapert, nach Kramer 54 und Haltrich, Plan 44 = Buckel, 
Höcker. Das D. Wtb. IV. 2. 1798 kennt hoppe , Erhöhung, An- 
schwellung, und im Bayer. Wtb. I® 1141 ist der hvppcl — Hügel, 
und 1140 der hopper — kleine Erhöhung, Unebenheit. 

schätert m., im ungr. Berglande tschotei' n., magyar. sätor, Zelt 
(Schröer, Wtb. 47), baierisch schütter, lockere, undichte Leinwand 
(Bayer. Wtb. IF 482). 

schüchtert. Melkgefäss, im ungr. Berglande scliachter und 
sckachtert, . s. Schröer Wtb. 90. Frommann hat in seiner Zeitschr. VI 
91 unser Wort mit Fug zu dem niederrhein., baier. und österr. 
sechter gestellt. Ueber dieses vgl. im Bayer. Wtb. 1F219 Rechter, 
Böttchergefäss kleinerer Art mit einer Handhabe“. Als Lehnwort 
.aus dem Deutschen wird das magyar. setar. Melkgeschirr, anzu- 
sehen sein. 

hätert, Feldmark, Weichbild. Mit anslautendem t findet sich 
das Wort nur in der Zips und in Siebenbürgen, ohne t bei den 
andern Deutschen in Ungarn: hotter, magyar. und illy risch hatär, 
rumän. hotär, slow, chotdr. s. Schröer, Würterb. 59 und Darstellung 
d. d. Mundarten, 5. 64. Bayer. Wörterb. I® 1 186. Das vielbesprochene 
Wort wird noch einmal einer gründlichen Untersuchung zu unter- 
ziehen sein, für den, der dieses tun will, mache ich hier aufmerk- 
sam auf das altfränkische hatte, hathin — agri im Urknndenbuch der 
mittelrhein. Territorien II 349 ff, III 991. Vielleicht lässt sich auch 
der altdeutsche Gauname Hatten verwenden. Wird fortgesetzt- 

Kleine Mitteilungen. 

Zur Herkunft des Generals Melas. Bartholomaeus Melas — der Vater 
des Generals — folgte im Radler Pfarramt im Jahr 1720 auf Lukas Thall- 
mann, als dieser im Januar desselben Jahres gestorben war. Im Nachfol- 
. genden gebe ich die Daten aus der Radler Kirchenmatrikel, die sich auf die 
Familie des Bartholomaeus Melas beziehen. 

■' Es findet sicli eingetragen :. 

1722. 14. Angnstii. In Domino abiit, Honestissima matrona Sophia 
nata Rothari, uior maxime Venerabilis ac Clarissimi Domini Bartholomaei 
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Melas, Antistitis ecclesiae Sehaessburgensis et Venerandi Capituli Kiza- 
leusis ßecatii. 

1723. Die 5. Martii nascitor Bartholomaeus Melas, filius Venerabilia 
atque Praeclari Domini Barthoiomaei Melas pastoris hnjns eccleaiae. 

1725. Die 30. Jannarii moritnr Honeatissima Sophia nata Hetzeldorffer 
uxor Venerabilis atqne Praeclari Domini Barthoiomaei Melas, antistitis ec- 
clesiae Badlensis. 

1726. Die 27. Febrnarii celebrabat. nuptias Venerabilis ac Praeclarus 
Dominus Bartolomaeus Melas ecclesiae hujus antistes. cum virgine suavis- 
sima Catharina fllia viri Venerabilis atque Clarissimi Domini Michaelis Wolff, 
pastoris ecclesiae s. Agothensis. 

1727. Die 12. Martii nascitur Catharina Dorothea fllia Venerabilis 
atqne Praeclari Domini Barthoiomaei Melas, pastoris hnjus ecclesiae. 

1729. Die 12. Maji nascitur Michael Benedictas (Fridericus) 
Mel as filins .plurimum Venerabilis atqne Praeclari Domini Barthoiomaei 
Melas pastoris hnjus ecclesiae. 

Das Wort Fridericus ist dem Wort Benedictas in der Zeile über- 
schrieben den Zügen nach von . derselben Hand ; die Dngiltigkeit des letztem 
Namens ist jedoch durch kein Zeichen angedentet, so dass sich nicht ent- 
scheiden lässt, welcher Name nun gelten sollte. Davon rührt es, dass sich 
der Name des Generals verschieden angegeben findet : Michael Friedrich 
(Ver. Arch. N. F. II, 437) und Michael Benedict (Trausch, Schriftsteller- 
lexicdn II, 416). J. Duldner. 

Di hot den harre gessen. Im Korrespbltt. Nr. 3 (1880) S. 29 ist 
unter den Redensarten für trunken sein auch (40) angeführt, di höt den 
harre geeten. Der Spruch kommt auch in der Form vor : dt hot Chrütus geean 
und diese führt zu einer Erklärung. Im 17. Jahrhundert waren am Boden 
der grossen Krüge, aus denen man trank, oft Bilder aus dem Leben des 
Heilands (des „Herrn“). Hatte Jemand so viel getrunken aus dem Krug, 
dass er „den Herrn gesehn“, dann hatte er in der That „genug“, wie ein 
andrer (39) euphemistischer Ausdruck lautete. Solche Krüge finden sich auch 
jetzt nicht selten im Privatbesitze. T. 



Literatur. 

In Ludwig Kossnth's auch sonst bedeutenden Werken „Meine 
Schriften aus der Emigration“ I. (Pressburg und Leipzig. K. Stampfei 
1880) sind für die Siebenb. Geschichte von besonderem Interesse jene 
Partien, welche sich auf Vorbereitung eines Einfalles nach Siebenb. von der 
Moldau-Walachei aus im Zusammenhang mit dem italien. Krieg von 1869 
und auf diejenigen Massregeln beziehen, welche das „ungarische National- 
direktorium“ (Kossuth, Klapka, Teleki) anzuwenden gedachte, um eine 
Gegenerhebung nichtmagyar. Nationalitäten in Ungarn und Siebenb. fem- 
znhalten. In der erstem Richtung hatte Klapka auf einer Orientreise mit 
dem Fürsten Cousa zwei Konventionen abgeschlossen, womach dieser die 
Ansammlung von Waffen in der Nähe der siebenb. Grenze durch die „un- 
garischen Patrioten“ und sonstige Vorschubleistnng unter der Bedingung 
gestattet, dass die Ungarn ihrerseits die moldau-walach. Regierung in der 
Eroberung der Bukowina unterstützen. 30000 Gewehre von Frankreich und 
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eine Anzahl Kanonen von Belgrad ausgeliefert sollten zur Ausrüstung theila 
der ungarlHndischen und siehenb. Insurgenten, theils des moldau-walachischen 
Heeres dienen. (I, 417.) 

Eine zweite Konvention enthält folgende „Principien, welche in die 
ungarische Verfassung aufzunehmen sind“ : 

1. Vergessen aller alten Zerwürfnisse und vollständige Aussöhnung 
zwischen Serben, Walachen und Ungarn. 

2. Gleiches Recht und gleiche Freiheit für alle Bürger Ungarns ohne 
Unterschied des Stammes nnd der Konfession. 

3. Autonomie der Gemeinde und des Komitates. Die Bevölkerung 
der von Bürgern gemischter Zunge bewohnten Gegenden wird die Admini- 
strationssprache in freundschaftlichem Wege feststellen. 

4. In den Kultus- und Unterrichtsgegenständen volle Unabhängigkeit 
für die verschiedenen Konfessionen nnd Nationalitäten. 

6. Die serb. und walach. Truppen werden besonders organisirt und 
in serb. resp. walach. Sprache kommandirt werden. Zur Erlangung der ver- 
schiedenen Aemter wird Jedermann in der Armee gleiches Recht haben. 

6. Nach Beendigung des Krieges hätte eine in Siebenb. einzube- 
rufende Versammlung über die administrative Einheit dieses Landes mit 
Ungarn zu bestimmen, und falls die Majorität beschliessen sollte, dass 
Siebenb. in administrat. Hinsicht seine frühere selbständige Position wieder 
erhalten soll, so wird diess nicht angefochten werden. 

7. Das Princip der Brüderlichkeit muss uns alle leiten. Nur diess 
kann uns zu dem Ziele führen, dass wir anzustreben haben. Und dieses 
Ziel ist die Konförderation der drei Donaustaaten: Uugarn, Serbien und die 
Moldau-Walachei. (Ebd. I, 429). 

Ein Gegner dieser Konvention war Bratiano, aus Misstrauen gegen 
die Aufrichtigkeit der „ungarischen Herrn“ und weil „wir (d. h. Romänien) 
Siebenbürgen unter keinen Umständen Ungarn überlassen können. Die 
Rumänen jenseits der Karpathen wollten sich mit uns vereinigen und wir 
haben ihnen versprochen sie zu unterstützen, es wäre Verrath, wollten wir 
sie Ungarn überlassen. Das historrische Recht, auf welches sich Ungarn 
beruft, ist lächerlich“. (Ebd. I, 435). 

Zum Führer der sieb. Insurgenten war Czecz bestimmt. (Ebd. I, 384). 

Von gleichem Interesse, wie das Vorhergesagte, ist folgendes. Am 
20. Juni 1859 sandten Kossuth, Klapka nnd Teleki aus Genua einen „Bericht 
in die Heimat“, der den Zweck hatte auf die nahe allgemeine Erhebung 
vorzubereiten, zugleich aber ein vorschnelles Losschlagen hintanzuhalten. 
In diesem heisst es u. A. : „Bestreben sie sich die Gefühle und Wünsche 
der Rumänen und Sachsen sowol als auch der Serben und Kroaten zu 
erforschen. Zu diesem Behufe wollen Sie sich an die einflussreichsten Re- 
präsentanten der betreffenden Nationalitäten wenden. Während Sie sie einer- 
seits versichern, dass wir, auf Grund der Integrität des ung. Territoriums 
und der 1848-er Gesetze, bereit seien, Alles zuzugestehen was ein Bruder 
vom andern fordern kann, belieben Sie sie andrerseits aufzufordern, ihre 
etwaigen weitern Wünsche' wenn möglich durch ihre besonders hieher zu 
sendenden Leute zu unsrer Kenntniss zu bringen. Wenn wir indessen auch 
die 1848-er Gestze als Ausgangspunkt betrachten, so gedenken wir bei 
weitem nicht diese unverändert aufrecht zu halten, sondern wollen vielmehr 
die in denselben enthaltenen Principien in dem Maasse erweitern und aus- 
dehnen, dass alle Interessen sowohl die nationalen als auch die konfessionellen 
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unter den Fittichen der nngar. Verfassung vollständige Befriedigung fanden. 
Zur Richtschnur diene der beigeschlossene Entwurf einer Konstitution, welchen 
der unterfertigte Präsident ausgearbeitet hat und dessen Grundprincipien 
wir Alle gut heissen.“ 

Die auf die Nationalitätenfrage bez. Principien dieser, im übrigen 
nicht mitgetheilten „Konstitution“ lauten : 

„Gleichwie die Religion ist auch die Nationalität von socialem Interesse. 
Der Staat als solcher hat weder mit dieser noch mit jener etwas gemein. 
Da die Verfassung das Vereinsrecht sichert, steht es den Bürgern frei, sich 
zum Schutze und zur Entwickelung ihrer nationalen und andern Interessen 
zu verbinden und in den Gemeinden, Komitaten oder im ganzen Lande 
Versammlungen zu veranlassen ; gerade so wie die Protestanten zur Wahrung 
ihrer religiösen Interessen sich nach Gemeinden, Komitaten und Bezirken 
vereinigten nicht minder die Reformirten A. C. (?) Aber ebenso wie die 
Religionsverbindungen können auch die Nationalitäten hinsichtlich ihrer 
Civil Administration für sich nicht Behörden nach Territorien fordern , 
sondern müssen sich auf die Pflege ihrer nationalen Interessen beschränken. 
In dieser Hinsicht aber werden sie vollkommen freies VerfUgungsrecht be- 
sitzen ; sie können Oberhäupter wählen, welchen sie beliebige Titel beilegen 
können, gerade so wie die von den Religionsverbindungen gewählten Prä- 
sidenten, Patriarchen, Metropoliten, Erzbischöfe, Bischöfe, Superintendenten, 
Inspektoren, Kuratoren etc. genannt werden. Sie können Versammlungen 
abhalten und Beschlüsse fassen, aber nur in den Gränzen der Verffassung 
und der Gesetze, und der Staat kann nichts anderes fordern als dass die 
Versammlungen öffentlich seien. Dieses Princip wird sowol auf die ungarische 
als auch auf die übrigen Nationalitäten Anwendung finden, keine wird ein 
besonderes Privilegium besitzen, und die Regierung als solche wird keine 
in Schutz nehmen zum Schaden der andern. Insofern aber die Regierung, 
der Reichstag, das Komitat, die Gemeinde eine Amtssprache nöthig hat, 
würde obiges Princip in der Weise angewendet werden, dass überall die 
Majorität bestimmt, in welcher Sprache die öffentlichen Angelegenheiten 
geführt werden sollen, ohne jedoch die Rechte der Minorität zu schmälern. 
Wenn z. B. eine Komitatsversammlung für das laufende Jahr als Amts- 
sprache die rumänische, serbische, deutsche, ungarische bestimmt, dann haben 
die Bürger andrer Zunge dennoch das Recht, in ihrer eignen Sprache nicht 
nur Gesuche einzureichen, Processe zu fuhren, sondern auch in den Ver- 
sammlungen zu sprechen. Die Regierung aber muss in dem Falle, als das 
Komitat, an welches sie einen Erlass richtet, eine andre Sprache als Amts- 
sprache angenommen, den in der amtlichen ungarischen Sprache geschriebenen 
Erlässen eine Uebersetzung in der betreffenden Sprache beifügen ; ebenso 
wie das Komitat einen ähnlichen Vorgang bei seinen Berührungen mit den 
Gemeinden befolgt. Umgekehrt muss das Komitat, wenn seine Amtssprache 
nicht die ungarische ist, seinen Meldungen an die Regierung eine Ueber- 
setzung beigeben. Die Gesetze aber werden in sämmtliche im Lande ge- 
bräuchliche Sprachen übersetzt und in den betreffenden Sprachen verkündet 
werden.“ (Ebd. I, 496 f.) 

Die weitere Entwickelung dieser Angelegenheit wurde durch die un- 
vermutet rasche Beendigung des österreichisch-ital. französ. Krieges durch 
den Waffenstillstand von Villafranca und den Züricher Frieden vereitelt. M. 
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*])r. M. R. Bock, Oberdeutsches Flurnamenbnch, ein alphabetisch 
geordneter Handweiser für Freunde deutscher Sprach- und Kulturgeschichte, 
namentlich auch fUr gebildete Forst- und Laudwirthe. Stuttgart. W. Kohl- 
hammer 1880, 8-o. S. XXIV und 316. 

Buck, der meines Wissens praktischer Arzt in Ehingen ist, hat eine 
ziemlich grosse Anzahl von Abhandlungen Uber deutsche Namen veröffentlicht 
und sich in ihnen und durch sie nicht nur als einen sehr fleissigen, sondern 
auch als einen sehr besonnenen und wohl unterrichteten Namenforscher 
bewUhrt. Er gehört zweifellos zu jenen Onomatologen, die in erster Reihe 
gehört zu werden verdienen. Das vorliegende Buch ist nicht eine Sammlung 
der llltern Buckischen Aufsätze sondern eine vollständig neue Arbeit, ge- 
schrieben „aus Erbarmen Uber das verstockte Volk der Namenverächter . . . 
vielleicht, dass es in sich geht und bekennen lernt, dass die Namen ver- 
gangene und zukünftige Dinge reden, gleich jener urweiseu Seherin der 
Edda, die ihre Offenbarungen mit der inhaltsvollen Frage zu schliessen 
pflegte : „wisst ihr, was das bedeutet ?“ 

Nach einer kurzen aber instruktiven Einleitung folgen die Erklärungen 
einer sehr grossen Anzahl von Namen aus dem baierischen, deutsch-öster- 
reichischen, schwäbischen, fränkischen, hessischen und thüringischen Gebiete. 
Den schweren Gelehrten-Apparat hat der Verf. mit gutem Fug in dieses 
„für Gebildete Überhaupt“ geschriebene Buch nicht aufgenommen ; der 
nachforschende Fachmann wird das freilich bedauern, wenn er gleich weiss, 
dass Buck die unerlässlichen Hülfsmittel allesamt gewissenhaft benutzt und 
verwertet hat. Mit Hülfe unsrer siebenb. Namen liessen sich mancherlei 
Ergänzungen und auch Berichtigungen zu den Deutungen Bucks beibringen; 
vielleicht bietet sich mir in nicht zu ferner Zeit die Gelegenheit dazu. 
Bis dahin möge das Buch bestens empfohlen sein allen denen, welche 
die Sprache der Flur-, Felsen-, Bäume- und Quellennamen verstehen lernen 
wollen, welche erfahren wollen „von ungeschriebenen Geschichten des heimat- 
lichen Bodens, von jenem stillen Wirken und Leben der Altvordern, das 
kein Geschichtsschreiber zum Vorwurf genommen, und nicht selten von Dingen, 
die weit über jene Zeit zurUckreichen, da der erste Geschichtsschreiber 
sein Rohr in die Dinte tauchte.“ J. W. 



Archiv des Vereins f. sieb. Landeskunde XVI. Bd., I. Heft. 
Inhalt: Dr. G. D. Teutsch, Denkrede auf Dr. Jos. Wächter. — C. Goos, 
Carl Tormas neue Forschungen über die Geografie des alten Daciens. — 
Job. Höchsmann, Studien zur Gesch. Siebenbürgens ans dem 18. Jhd. II. — 
Dr. Rud. Theil, Michael v. Heidendorf (Fortsetzung). — Dr. Fritz Teutsch, 
die Studirenden aus Ungarn und Siebenbürgen auf der Universität Leyden 
1575—1879. 

Mittelschulen, Die deutsch-evangelischen, in Siebenbürgen und die den- 
selben drohende Gefahr. Eine Rechts- und Kulturfrage. Leipzig, 0. Wigand. 1880. 

Jahrbuch, Statistisches, der evangel. Landeskirche A. B. in Sieben- 
bürgen. 5. Jahrg. Herausgegeb. v. Landeskonsistorium. Hermannstadt 1880. 
In Commission bei Franz Michaelis. Preis fl. 2. — [S. I — LXVI. Einige 
Daten zur Geschichte des höheren Unterrichtswesens. S. 1 — 128 Statistik 
der ev. Landeskirche A. B.] 

Fr. Zimmermann, Das Archiv der Stadt Kronstadt in Sieben- 
bürgen. (In Fr. v. Löhers Archival. Zeitschrift V. Bd.) 

*) Die mit * hezeichneten Schriften sind der Redaktion zugesandt worden. 
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Miscellen. 

Vereinsberichte, ln der Sitzung des Ausschusses des Ver. ftlr sieb. 
Landeskunde vom 5. September wurde u. A. beschlossen, die sächsische 
Universität unter Vorlegung des I. Bd. der „Quellen zur Geschichte Sieben- 
bürgens“ um Förderung der Fortsetzung dieses Werkes zu ersuchen. Die 
unter den Buchstaben K fallenden Biographien aus Siebenb. für die allg. 
deutsche Biographie wurden in folgender Art zur Bearbeitung verteilt : 
Viktor Kästner an Fried. Müller, Martin Kelp, Johann Kinder von Friedeu- 
berg, Georg Krauss an Dr. G. D. Teutsch, Josef Graf Kemdny, Anton Kurz 
an Dr. Engen v. Trauschenfels, Daniel Klein v. Straussenburg an Eugen 
Freiherrn v. Friedenfels ; endlich wurden die in das 1. H. des XVI. Archiv- 
bandes aufzunehmenden Abhandlungen bestimmt. 

In der Sitzung vom 31. Okt.’ wies der Ausschuss die von H. Neu- 
geboren eingereichteu Aufsätze : Auszüge aus den Verhandlungsprotokollen 
des Presbiterialarchivs in Kronstadt, der Adelsbrief des Markus Benkner 
und Gedenkblatt zur Erwählung des Rektors Johannes Honterus zum Stadt- 
pfarrer, dann das von Fr. Zimmermanu bearbeitete Register der Johannes- 
Bruderschaft und die Artikel der Hermaunstädter Schusterzunft aus dem 
16. und 17. Jahrh. der statutenmässigen Beurteilung zu, bestellte an 
Stelle des Uber sein Ansuchen enthobenen Dr. J. Kaiser den Bürgermeister 
M. Göllner zum Bezirkskassier für S. -Regen, ging auf den von dem Verein 
für Thüringische Geschichte und Alterthumskunde in Jena gestellten Anbot des 
Schriftentausches ein, erhöhte die Auflage des Vereinsarchivs von 800 auf 900 
Exemplare und beschloss nach vorher eingeholter Zustimmung des Kuratoriums 
des Baron Brukenthal’schen Museums, dass die dem Verein zukommenden Druck- 
schriften zeitweilig im Lesezimmer dieses Museums aufgelegt werden sollten. 

In der Sitzung vom 14. Nov. wurde die Einladung Sächsisch-Regens, 
die Generalversammlung 1881 dort abhalten zu wollen, freudig angenommen, 
die Herausgabe einer 3. Lieferung der „Kirchl. Kunstdenkmäler aus Siebenb.“ 
welche Abbildungen zweier Grabsteine, des dem Hermannst. Kapitel ge- 
hörigen Holzkreuzes, des Hermannstädter Taufbeckens und einiger kirchl. 
Gtfksse aus dem 16. Jahrh. bringen wird, besprochen, die erfolgte Annahme 
des Schriftentausches seitens des kais. deutschen statist. Amtes in Berlin 
mit Befriedigung zur Kenntnis genommen und beschlossen, das Korre- 
spondenzblatt des Vereins 1881 in bisheriger Art fortzubestehen; zur Heraus- 
gabe desselben wurde unter dem Vorsitz von Dr. G. D. Teutsch eine Kommission 
mit zweijähr. Mandatsdauer aus folgenden Mitgliedern zusammengesetzt : G. 
Fischer, Mädchenschuldirektorin Bistritz, C. Gooss, Prof, in Schässburg, 
Jos. Haltrich, Pfarrer in Schaas, H. Herbert, Prof, in Hermannst., Franz 
Herfurth, Prof, in Krönst., Dr. Fr. Teutsch, Prof, in Hermannst., J.WoIff, 
Rektor in Mühlbach und Fr. Zimmermann, Archivar in Hermannst., die 
Redaktion ward an den bisherigen Redaktor J. Wolff übertragen. H. 

Das Korrespondenzblatt des Vereines für niederdeutsche 
Sprach fors chung bringt in der 6. Nr. des 5. Jahrggs eine von Hölscher 
in Herford Unterzeichnete Aufforderung, die also schliesst: „Es hat bei der 
Versammlung zu Broos ein tiefes Gefühl der Befriedigung erregt, als die 
GeseUschaft für deutsche Philologie in Berlin durch einen Beauftragten 
ihren Eintritt in den siebenbürgischen Verein erklärte und damit ihre Teil- 
nahme an dem deutschen Leben der Sachsen bezeugte. Diesem Beispiele zu 
folgen, wird hierdurch unser fröhlich blühender Verein für niederd. Sprach- 
forschung bez. seine einzelnen Mitglieder aufgefordert“. 
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An unsere p. t. Pränumeranten ! Nr. 1 haben wir an alle unsere 
bisherigen Pränumeranten versendet. Nr. 2 (15 Februar) und die folgenden 
Nummern können jedoch nur jenen p. t. Pränumeranten zugestellt werden, 
welche auf den Jahrgang 1881 pränumerirt oder mittelst Postkarte die 
Pränumeration angektindigt haben. 



Zusendungen fUrs Korrespondenzblatt bitten wir an den Redaktor 
J. Wolff, Rektor iu Mühlbach (Siebenbürgen) zu richten, Recensions- 
Exemplare und zur Anzeige bestimmte Bücher etc. wolle man gleichfalls 
an den Redaktor oder unter der Adresse desselben an die Buchhandlung 
Franz Michaelis in Hermannstadt gelangen lassen. 

Pränumerationen (1 fl. für den Jahrgg.) nehmen entgegen die 
Buchhandlung Franz M i ch a e 1 i s in Hermannstadt und Prof. Heinrich Herbert 
in Hermannstadt und die k. Posten 

Inserate und literarische Beilagen wolle man an Prof. Heinrich 
Herbert in Hermannstadt senden. Die Insertionsgebühr beträgt (ausser der 
8 tempelsteuer von 30 kr. für das ganze Inserat) bei einmaligem Einrücken 
7 kr. (14 Pfenn.), hei zweimaligem 6 kr., bei drei- und mehrmaligem 5 kr. 
(= 10 Pfenn.) für die Garmondzeile. Grössere Inserate und Beilagen werden 
besonders berechnet. 

Bemerkungen, welche sich auf den Versand oder Empfang da 
Korrespondenzblattes beziehen, sind an die Expedition „Bachdruckerei derr. 
Closius'schen Erbin“ in Hermannstadt zu richten. 



ANZEIGEN. 

Eben erschien : 

QXJEXJUBN" 

zur 

Geschichte Siebenbürgens 

aus sächsischen Archiven. 

Abtheilung I. 

Redmangen ans dein ArcMy der Stadt Hermannstadt nnd der säcli- 
sisclen Nation. 

Mit Mitteln der sächsischen Universität 

herausgegeben vom 

Ausschuss des Vereins für siebenbürgische Landeskunde. 

I. Band. Von c. 1380—1516. 

Hermannstadt. In Commission bei Franz Michaelis. 1880. 
Lcxiconformat. XX und 679 Seiten. Mit 9 Tafeln Wasserzeichen und Zahlzeichen. 

Ladenpreis 3 Gulden oder 6 Mark. 

Herausgeber und Verleger: Gedruckt in der Buchdruckerei der 

Verein für etebenb. Landeskunde. v. ClosinsVhen Erbin. 
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Redigiert von Johann Wolfl in Mühlbach. 



IV. Jalirg. Hermannstadt, 15. Februar 1881. 



Nr. 2 . 



Aufsätze. 

Epithetisches t. 

(Fortsetzung). 

Herr Stadtpfarrer Schuster hat mich darauf aufmerksam 
gemacht, dass es ausser den auf S. 6 genannten Wörtern auch noch 
einige andere gibt, die auf r ausgehen, im Siebenb. aber unächtes 
t iin Auslaute zeigen. Indem ich die liieher gehörigen gleich be- 
nütze, bemerke ich, dass dieselben in dem mir geläufigsten Dialekte, 
in dem meines Geburtsortes, ohne epithetisches t gebraucht werden. 

kkmpfert , in Malmkrog kovmfer , Kampfer, camphora. 

khnert , Malmkr. kounrr , mhd. nhd. Kantner, lat. eanterius, 
Kellerlager. 

filtert, Malmkr. tdser, Nösen. tkisder und feister, die Umhäng- 
tasche der Bauern. Kramer setzt es zu lat. escarius, mhd. neser. 
Ich bin von der Richtigkeit dieser Zusammenstellung nicht über- 
zeugt, kann jedoch dem Worte diesmal nicht weiter nachgehen. 

Man hat mir auch einige andere im Siebenb. auf rt endigende 
Wörter genannt, aber keines lässt sich als Beleg für epith. t ge- 
brauchen, einmal darum nicht, weil das auslautende t organisch 
zum Worte gehört, so in burchert , *) Atropa belladona, in wiermert, 
Wermut, punkert, Bastard, dann darum nicht, weil man über die 
Herkunft dieser Wörter nicht ausreichend aufgeklärt ist ; das ist 
für mich der Fall bei mochert , Penuisetum vertieillatum R. Br., 
schiwert, Speiskasten mit Schiebdcckel und bei topert ,*) das Hiuter- 
teil der Hose. 

Nach * wird t angefügt in den folgenden Wörtern: 

eist, ist, einmal : eist ech, eist td; af eist, nor eist; es ist das 
nhd. einst, semel, in welchem t. gleichfalls unecht ist (s. S. 4. dann 

*) burchert wird von Burkart, wenn sie auch in der Bedeutung nicht 
völlig übereinstimmen, nicht zu trennen sein. Nach dem D. Wtb. II 544, dem 
Bayer. Wtb. P 276 und Dieflfenbach, Glossarium 58» führt atriplex hortensis und 
ailvestris den Namen Burkart. Der Programmabhandlung über d. deutschen Mythus 
in der Pflanzenwelt von Dr. L. Chevalier (S. 44) entnehme ich: „Die Burkertwurz 
(Burkharts Heilkraut, Tormentille) wurde als Heilmittel angewendet“. Der Pflanzen- 
name ist zweifellos identisch mit dem Personennamen Bur-, Borchard , Rurkart , 
der in Siebenb. als Bur-, Buorcherd fortlebt. 

’) Schroer (Wtb. 47) und Weinhold (Schles. Wtb. 16) führen aus dem 
ungr. Berglande die duppe und aus Schlesien den dupa in der Bedeutung podex 
an und beide vergleichen das gleichbedeutende poln. dupa. Ob das die nächsten 
Verwandten unseres Wortes sind ? Gewiss nicht. 
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D. Wtb. III 305. 259). Das alte genitivische Adverb eines ist von 
der jüngern Form fast ganz verdrängt worden; nur selten begegnet 
cs in der neuern Literatur; Lessing Dediente sich seiner wiederholt. 
Der Ausfall des Nasallautes vor * ist eine dem Siebenb. wolbe- 
kannte Erscheinung. Vgl. meinen Consonant. 28. 

äkest, jemals, alt äkest, manchmal, näkest, niemals. Ich will 
mich mit den beiden interessanten Wörtchen etwas weitläufiger 
einlassen; sie verdienen es. Es empfiehlt sich mit näkest zu be- 
ginnen. Der erste Teil des Wortes, nä-, ist augenscheinlich gleich 
unserm Simplex n<p, nie, nein, also gleich dem rahd. nie, in welchem 
zwei verschiedene Wortstämme zusammen geflossen sind. Im Alt- 
hochd. lautet das Adverb nt eo; ni ist verneinende Partikel, eo ist 
das latein. aevum, got. aivs, ahd. ewa, ca, mhd. ewe, e, durch welche 
die endlos lange Zeit bezeichnet wird. — Schwieriger ist es den 
zweiten Teil des Wörtchens, -kest, zu erklären. Will man das nhd. 
, nicht einmal 4 ins Siebenb. übersetzen, so muss man sagen net ist, 
wollte man dann , niemals 4 übertragen, so könnte man etwa sagen 
,nse ist 4 , oder wenn der Hochton auf das erste Wort gelegt wird 
,n:e-(e)st 4 . Da vermutet man, dass in -(k~)est das hocha. eins, einst 
stecke. Und so ist es tatsächlich; -kest ist das hochd. keines, keinest, 
und das Adj. kein ist ia nichts anders als ein Sprössling des Pro- 
nomens ,ein\ Vollste Bestätigung bietet Hildebrand im D. Wtb. 
V 493, wo es heisst : keinest, nunquam, zu einest, einst, wie keinmal 
zu einmal. Nach Aufführung einiger älterer Belege hiefür weist 
Ilildebrand nach, dass in der Schweiz keinest auch heute noch ge- 
braucht werde, dass früher in derselben Bedeutung üblich gewesen 
sei deheinest, enkeinost (wie ainost, semel), im 13. Jhd. incheinest, 
ahd. bei Notker neheinest. Auch am Mittelrbein, meint er, müsse 
das Wort bestanden haben, wie käs und keis zeigten, welche beide 
auf älteres keine, keines zurück zu leiten seien. — Da fragt man 
vielleicht: was denn in unserm Wort das negierende nä vor dem 
die Negation in sich selbst tragenden -kest ( keines , keinest) zu schaffen 
habe; durch die doppelte Negation müsse die Bedeutung eine po- 
sitive werden und bei näkest sei dem doch nicht so. Da erinnern 
wir uns, dass die von Hildebrand beigebrachten altern Formen für 
keinest ebenfalls mit einem verneinenden Praefix (in, en, ne) ver- 
sehen waren. Das stimmt vorzüglich zu unserm Worte und wir 
schliessen daraus nicht nur, dass keines und keinest verkürzte Formen 
sind, sondern auch, dass unser näkest die ältere Gestalt repräsentiert, 
dass es diese besser bewahrt hat als das Schweiz, keinest und das 
mittelrbein. keis. Auch noch aus einem andern Grunde ist unser 
näkest ein interessantes Wort. Es kann nämlich -kest, d. i. keimt 
darin nicht eine negative Bedeutung haben, weil die Negation ja 
schon in nä- liegt. Um das zu verstehen, braucht man nur einen 
Blick in die Entwickelungsgeschichte des nhd. kein zu tun. Das 
erst seit dem 12. Jhd. nachweisliche kein ist nach Hildebrand 
aus zwei Formen hervorgegangen, einmal aus dihein, dichein, dikein, 
aliquis, quidam, und dann aus dem verneinenden Zahlworte nihein, 
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nehein, nechein (nick ein, neqne unus, walach. nici unu) auch nicht 
einer. Auf dieses nichein geht unser siebenb. Pronomen nicher 
zurück. 1 ) An Stelle des ch tritt schon in der mhd. Periode ge- 
legentlich auch k auf, nechein und nekein gehen neben einander 
und haben die gleiche Bedeutung: nicht einer, keiner. Wie das 
Neuhochd. und mit ihm fast alle deutschen Mundarten dazu ge- 
kommen sind, die Negationspartikel nick-, oder vielmehr nur die 
beiden ersten Laute derselben Preis zu geben, darüber gibt Hil- 
debrand in dem sehr lehrreichen Artikel unter kein vollkommen 
befriedigende Aufschlüsse. Dazu ist zu vergleichen Pauls Bemer- 
kung in den Beiträgen VI 559, wornach der Hergang der ist, dass 
das Sprachbewustsein die Teilung ne-kein machte und in der Folge 
die Negationspartikel hier wie überall verloren gieng. Dieses aus 
nekein verkürzte kein hat immer negative Bedeutung besessen; aus 
ihm lässt sich also -kest in näkest nicht ableiten. Nun wurden aber, 
wie schon bemerkt, auch dihein, deckein, dekein, die eine positive 
Bedeutung hatten, zu kein verkürzt; so auch das weiter unten näher 
besprochene ichein, irgend einer. Dieses kein begegnet selbst in 
Schriften des 16. Jhds in der alten Bedeutung von dechein, ullus; 
in einzelnen Mundarten findet man auch heute noch Spuren dieses 
Gebrauchs.“) In unserm -kest bewahren wir den Genitiv dieses be- 
jahenden kein. Unser nicken, nicht ein, ist eine ältere Form als 
näkest, da letzteres kein voraussetzt und kein tritt erst im 12. Jhd. 
auf. Dass die negierende Partikel in näkest und in nichen nicht 
gleicher Herkunft sind, ist bereits angedeutet worden. 

Es ist unser nichen , altd. nichein geworden aus nih (got. nih, 
neque, = ni ne und uh que) und ein; näkest ist geworden aus nie (ahd. 
nt'-eo ) und keines. Anders Hildebrand. Ermeint, das im 14. 15. 16. Jhd. 
so häufige nie kein werde nichts anders als ein verkleidetes nekein 
sein, dieses nie sei nur ein starkes , nicht 4 , der Sache nach nur 
eine Auffrischung des ahd. nih-ein. Nach einer weitern Andeutung 
im D. Wtb. V 460 dürfte seine Auffassung die sein, dass dieses 
aus ursprünglichem nih entsandene nie allmählich zusammengeflossen 
sei mit dem verneinenden Zeitadverb nie. 

Die positive Gegenform von näkest ist äkeat; es verhält sich 
zu unserm ichen wie näkest zu nichen. Hildebrand bringt im D. Wtb. 
V 458 c) zahlreiche Belege aus dem älteren Mitteldeutschen und 
Niederrhein, für ichein, irgend einer, und er sieht in dem Worte 

') So gut hat sich das alte Wort wol in keiner deutschen Mundart erhalten 
and darum weiss auch Engelien in seiner empfehlenswerten Grammatik der 
neuhochd. Sprache (Berlin. 1867) S. 292 aus der Gegenwart nur das siebenb. 
nichen zu nennen. Für Hildebrand ist das Wort gewiss zu seinem Bedauern un- 
bekannt geblieben ; stünde es in Haltrichs Plan und besasse dieser deu so wünschens- 
werten Index, er hätte es benutzt. 

*) Paul schreibt in den Beiträgen z. Gesch. der deutschen Sprache und 
Literat. VI 559 : „die kürzeren Formen kein und kein können nicht ... als laut- 
liche Fortsetzung zugleich von dekein und nekein aufgefasst werden, sondern sie 
entwickeln sich nur aus dem letztem.“ Wenn dem also wäre, dann wäre es un- 
erklärlich, wie ,kein ( zu der Bedeutung , irgend ein‘ gekommen. 
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eine Mittelstufe in der Entwickelung des dichein zu kein ; er meint: 
erst als man das ältere dichein vergessen, Labe man das jüngere 
ichein als ich I kein, d. i. irgend einer angesehen. So soll es sich nach 
seiner Ansicht auch mit iekein verhalten. Auch Sp. 460 f) erklärt er, 
dass iekein dem nie kein (= nihein ) entspreche, doch sei dieses ie später 
gleich ie, irgend, je, gefasst worden. Nun ist aber, wie Hildebrand 
selbst zeigt, dichein noch immer nicht ganz in Vergessenheit ge- 
kommen und wo es fortlebt, da bedurfte es der von ihm vermuteten 
bewussten oder unbewussten Umdeutung nicht. Ich meine, dichein 
und ichein haben neben einander bestanden, nur war das eine 
mehr dieser, das andere mehr jener Mundart eigentümlich. Wein- 
hold meint in seiner Mittelhochd. Gramm. § 474, dass ichein nichts 
weiter sei als ie kein. In unserm äke*t vertritt ä ganz gewiss das 
wiederholt genannte mhd. ie, aus welchem unter niederd. Einfluss 
das nhd. je geworden ist. 1 ) Ein unserm äkest entsprechendes W ort 
bietet keine deutsche Mundart, ja auch im Siebenb. scheint es nicht 
allgemein zu sein; bei Kramer wenigstens fehlt es. In gleicher 
Bedeutung mit äkeet wird hie und da auch äkester gebraucht. Es 
ist das wohl eine ganz neue Bildung nach dem Muster von emest 
emester ,*) w r ie auch das gleichwertige Schä.ssburgische äkent nach 
nement gebildet ist. 

emest, jemand, und nemest, niemand, gehören zu ement und 
nernenl (s. S. 4. 5). Beliebt ist die Personifikation der nemest, ihr 
entspricht ,der Niemands 1 in der Zimr. Chron. 3. ‘206, 13. Sehr früh 
hat sich an das ursprüngliche io-man, iowan, ieman (= irgend ein 
Mann) epithetisches t und d geheftet und. seit dem 14. Jhd. er- 
scheinen an ihrer Stelle in fränkischen und alemannischen Quellen 
die Nominativformen iemans und jemand». Weinhold (Mittelhochd. 
Gramm. § 475) sieht in diesem s einen unächten, epithetischen 
Zusatz Er hat diese Annahme mit nichts zu erhärten versucht. 
In seiner altern Aleman. Grammatik § 322 sieht er in iemans, niemnns 
versteinerte Genitivformen, die auch für den Nominativ und alle 
andern Kasus verwendet worden seien. So fasste er die Sache auch 
in seiner schon 1853 erschienenen Schrift: über deutsche Dialekt- 
forschung, S. 144. Für ursprüngliche Genitive hält sie auch Lexers 
Handwörterbuch II 76 und Heyne im D. Wtb. IV 2, 2303. Sehr 
richtig bemerkt Hildebrand unter kein im D. Wtb V 485, dass der 
Genitiv im Munde unsrer Vorfahren ein sehr beliebter Kasus ge- 
wesen sein, umgekehrt gegen jetzt, wo er vorm Aussterben nur 
durch die Schriftsprache gerettet werde. Im Siebenb. zeugen hie- 
für auch eist, äkest, näkest, irest, nirest. Man wird das nominativisch 



') Erhalten hat es sich im Neuhochd. in : jemand, jemals, jeglich, jedweder, 
jetzt, dann mit Vorgesetztem, negierendem n in: nie, niemand, niemals u. s. w. 
Man vgl. das interessante, populär geschriebene, aber auf strenger Wissenschaft 
fussende Schriftchen von Reinhold B e ch stein, Die Alterthümlichkeiten in unserer 
heutigen Schriftsprache (Rostock. 1878) S. 41. 

*) Die eigentümlichen Formen emester , äkester, Wester , äster (zu äst , etwas) 
sälwester (z i säl/st) u. A. verdienen eine besondere Untersuchung. 
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verwendete iemans nicht durch den Ausfall eines Substantivs erklären 
dürfen. Ileyne sagt a. a. O. mit Hecht, dass jemand $ gebildet sei wie 
das persönliche eins und keine und fügt bei, dass man diese Genitive 
einmal wegen der Endung -es und dann darum, weil das dem Geschlecht 
nach Unbestimmte im Neutrum stehe, frühe schon misverständlich 
als Neutra gefasst habe und von dieser neutralen Verwendung 
müsse auch jemand« seinen Ausgang genommen haben. Im Rhein- 
fränkischen sind Unimex, ömmes, neben emes, nemes (Weinhold, Mhd. 
Gr. § 475. Meinzerling, Vocal. u.Consonant. d. Siegerländer Mhd. 52), 
im Niederd. ems und nems und mit jotiertem i jiims (Bayer. Wtb. 

I 1604) heute noch im Schwang. Auch unser emest ist nicht aus 
iemnnds hervorgegangen, sondern aus iemans, da n nur vor s und 
nicht auch vor d auszufallcn pflegt, so in eist , äkest und vielen 
andern Wörtern. 1 >as schliessende t ist späterer Zusatz. 

erest irest, irgendwo, an irgend einem Orte, nerest nirest, nir- 
gends, an keinem Orte, sind wie die nhd. irgends und nirgends 
genitivische Formen des aus älterm iergen und nie r gen mit epithe- 
tischem d gebildeten Pronominaladverbs irgend und nirgend (s. S. 4). 
Das mhd. iergen und niergeu ist im Mitteid. zu ieren, ierne, irne, 
erne, zu nieren, nirnc und mit epithet. t zu er nt und nernt zusamen- 
gezogen. Dieselbe lautliche Entwickelung zeigt sieben!), ernt irent 
und nernt nirent. Nicht aus den letztgenannten Formen ist, wie 
man vermuten könnte, erest und nerst geworden, sondern — weil 
n nur vor « verschwinden konnte — aus der Genitivform eines 
altern ,eren £ und ,neren‘, also ans [erens] ,eres‘ und ,neres‘ mit 
Zufügung eines t am Wortende. 

ä lest neben dies, alles, ganz, nie adjektivisch gebraucht. Ist 
es der flektierte Nominativ des Neutrums (mhd. aller , alliu, allez) 
oder auch ein neutral gebrauchter Genitiv ? In dem Satze : rner 
hun et älest gesen, wir naben es ganz antgegessen, wird es nicht 
das Neutrum alles vertreten.') Dazu kommt noch, dass das Neutrum 
des Nominativs im Siebenb. alet lauten müsste. Ich kann mich 
nicht erinnern, diese Form gehört zu haben, .wol aber dient. Und 
dieses dient stimmt recht gut zum siebenb. Sprachgebrauche und 
findet eine Stütze au dem mittelniederd. Neutrum von al (alle), 
an allet und alle nt (Mittelniederd. Wtb. I 46). Deshalb möchte ich 
unser dlest neben das mhd. alles, welches ein adverbialer Genitiv 
ist und ,ganz und gar 1 bedeutet, stellen und es auf dieselbe Weise 
erklären, wie emest erklärt wurde. Das epithet. t an diesem Worte 

*) Ich füge in einer Anmerkung, weil man diese am ersten zu lesen 
pflegt, den Wuusch bei, dass mir Belege für die Gebrauchsweise dieses Wörtchens 
sehr lieb wären. Solche kleine, scheinbar uninteressante, in der Tat aber für 
die Sprachforschung sehr lehrreiche Wörter sind von unsern Sammlern über 
Gebühr vernachlässigt worden. Gerade bei diesen zeigt sich auch, wie jene 
Sammelmethode zu nichts taugt, die sich damit begnügt, das Dialektwort bloss 
ins Neuhochd. zu übersetzen, anstatt durch möglichst zahlreiche Redewendungen 
die Art seiner Verwendung deutlich zu machen. Weil man bisher unter uns trotz 
Haltrichs wiederholten Mahnungen darauf nicht geachtet , steht die Arbeit an 
unserm Wörterbuche — trotz der vielen Vorarbeiten — noch immer nur am Anfang. 

Korrwpbl. Nr. 2. 1B81. 
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kennen auch andere deutsche Mundarten, so die von Kesmark. 
Vgl. Schröer, Darstellung, S. 33. 

sälfst, sälwest, mhd. sein, Gen. selbes, mitteld. seif, Gen. seife. 
Wie das nhd. selbst, so ist auch die siebenb. Form aus dem im 12. Jhd. 
aufgekommenen indeklinabelen Genitive selbes hervorgegangen. 

des morjenst und des morgest. Des morjest äs et hisch, am 
Morgen ist es schön. Nur mit dem Artikel gebraucht, wie im Mhd. 
und Niederd. des abendes und des morjens; dat delde men des morgens 
allem üt. Im Baierischen : des morgenst und margest. Bayer. W tb. 
I 4 1648. Die Form ohne n ist siebenb. die richtigere, weil — wie 
schon bemerkt — n vor s zu verschwinden pflegt. Aus mhd. Zeit 
kennt Lexer I 2199 morges nur aus den Augsburger Chroniken. 
Dazu lassen sich jetzt aus dem fränkischen Rittermärchen vom 
Junker und dem treuen Heinrich ’) zwei weitere Belege beibringen : 
eines morges v. 286 ; des morges v. 294. (Schluss folgt). 

‘) Der Junker und der treue Heinrich. Ein Rittermärchen. Mit Einleitung 
und Anmerkungen herausgegeben von Karl Kmzel. Berlin. 1880. W. Weber. 
(Festschrift. Der Gesellschaft für deutsche Philologie zum fünften Jahre ihres 
Bestehens). Unsern siebenb. Dialektforschern, die selbstverständlich das Fränkische 
auf Schritt und Tritt zu Rate ziehen müssen, sei das Buch auf das Angelegent- 
lichste empfohlen. 



Die zwei Ältesten sächsischen Humanisten. 

Es ist bekannt, dass die geistigen Strömungen Deutschlands 
alle nach längerer oder kürzerer Zeit auch in Siebenbürgen zu 
Tage treten. Auch der Humanismus hat besonders im 16. Jahr- 
hundert hier bedeutende Vertreter gehabt; doch treten die ersten 
Spuren desselben früher schon auf. Die zwei ältesten Humanisten, 
von denen wir Kunde haben und die etwas schriftliches hinter- 
lassen haben sind Martin Hatzius von Hermannstadt und Valentin 
Kraus von Kronstadt. 

Martin Hatzius — nicht zu verwechseln mit Martin H e n z i u s 
(vgl. Korrespbl. 2: 1880 S. 16, mit dem ihn Schwarz im Hermann- 
städter Gymnasialprogramm 1859 S. 18 zusammenwirft), erscheint 
als Verfasser eines Gedichtes, das dem Pomponius Mela in den 
Ausgaben von 1494 (Venedig) 1518 (Wien) vorgedruckt ist. (Sieh 
Denis: Wiens Buchdruckergeschichte S. 186; Schwarz imProgramm 
des Hermannst. Gym. von 1861 S. 21). Da mir keine der ange- 
führten Ausgaben zur Verfügung steht, vermag ich über aas 
Gedicht nichts weiter zu sagen. Vielleicht kann Jemand darüber 
nähere Auskunft geben. 

Der andre, Valentin Kraus von Kronstadt, ist erst jüngst 
durch die fleissige Arbeit von E. Abel : Magyarorszägi humanistäk 
es a dunai tudos tärsasäg (Buda-Pest, 1880) bekannt geworden, 
indem der Verfasser zwei Briefe desselben an Konrad Celtes aus einem 
handschriftl. Kodex in der k. Hofbibliothek inWien mittheilt, zugleich 
das einzige schriftliche, was wir von Kraus haben. Er studirte 
nach den Matrikeln der Wiener Universität an der dortigen Hoch- 
schule in den Jahren 1481 ff, erwarb das Magisterium und war 
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1492 Prokurator der ungarischen Nation. Er trieb, wie es scheint 
auch medizinische Studien. Er gehörte nun dem humanistischen 
Kreis des Celtes an. Im Jahr 1499 kehrte er über Grosswardein 
nach Hanse zurück auf einer fast fünfwöchentlichen Reise. Doch 

f efiel es ihm hier nicht, nnr die grosse Billigkeit des Lebens 
onnte ihn freuen, die trotz der bedrängten Lage des Vaterlandes 
staunend war. Gesalzene Fische gab es so viele billige und fette, 
wie er nie mehr geselin. „Meine Mitbürger — schreibt er an 
Celtes — sind noch ungebildet, besonders die welche nicht die 
deutsche Nation oder andre auswärtige besucht haben.“ Es spricht 
hier der Humanist, der sich stolz erhaben fühlte über die andern, 
die seine Bildung nicht besassen. Was er in seiner Vaterstadt 
war , deren Bewohner „noch ungebildeter sind als die übrigen 
Sachsen,“ (?) wissen wir nicht. Den Versprechungen seiner Lands- 
leute Gehör gebend, war er heimgekommen, doch finde ich keine 
Andeutung weder darüber, dass er Arzt noch darüber, dass er 
Lehrer gewesen sei. Genie wäre er wieder nach Wien gegangen, 
wenn ihm nicht sein Gehalt vermehrt worden wäre. Das inte- 
ressanteste, was wir aus einem der Briefe erfahren ist : es sei in 
Kronstadt in der Kirche eine Orgel neu gebaut worden (er schreibt 
es 1499), quantum ad celaiurae pulchritudinem a me antehac non 
et » um neque quantum ad sonoritatem et vocum varielatem a me avditum. 
Organist sei ein Schüler Grünbecks, der in seiner Kunst dem 
Meister nichts nachgebe, obwol er noch ein junger Mann sei. Ich 
glaube nicht, dass wie Abel thut (vgl. Liter. Berichte aus Ungarn 
4. Band. 3. Heft S. 345) organista hier mit Orgelbauer zu über- 
setzen ist. Nach Du Gange heisst organista zwar: qui organa 
musica pulsat vel conficit, nach Brincknieier aber nur Organist 
und in unsern Rechnungen jener Zeit heisst es stets Organist. 
Wie dieser treffliche Organist (oder Orgelbauer? 1499) geheissen, 
werden die Kronstädter Freunde aus ihren archivalischen Schätzen 
leicht konstatiren können. 

Grünbeck (Grünpeck) war nach Aschbach (Gesch. der Wiener 
Universität II. Bd. S. 88, 241, 437) Hofkaplan und Leibarzt, 
Geheimschreiber und Biograf Maximilian I. Celtes selbst, dessen 
Kreis anch er angehörte, war ein grosser Liebhaber der Musik 
(ebd. S. 227). Auffallend ist nur, wie Kraus, der Grünbeck doch 
auch kennen musste, hierüber nicht die kleinste Andeutung macht. 
Oder war der Lehrer des Kronstädter Organisten nicht identisch 
mit dem Freund des Celtes? 

Ueber die weitern Schicksale des Kraus wissen wir nichts. 
Ob er die im Brief an Celtes kundgegebene Absicht nach Wien 
zurückznkehren ausgeführt, können wir nicht nachweisen. 

Fr. Tevtich. 



Der Hahn auf den Kirchtürmen. 

Mit Beziehung auf die unter dieser Aufschrift im Sieb. 
Deutschen Tageblatt Nro. 2074 S. 991 erschienene Notiz, in 
welcher der Hahn auf Kirchtürmen als Symbol der Verkündigung 
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des Lichts Christi gefasst wird, erlaube ich mir, die Richtigkeit 
dieser Auffassung bezweifelnd, auf die heidnische Abstam- 
mung des Brauches hinzuweisen. Schon J. K. Schüller , ob- 
wohl er im Hahnenschlagen am Ostertage (Archiv I. 3. S. 403 ff.) 
mit Beziehung auf die neutestaincntl. Stellen 1. Korinth. 15, 55. 
Offenb. 1, 18 und Petr. 3, 15. eine symbolische Darstellung des 
Sieges des Christentums und der damit verbundenen Vernichtung 
des bösen Princips sieht, weist doch darauf hin, dass die Richtigkeit 
der erwähnten symbolischen Auffassung des Hahnes auf Kirch- 
türmen bezweifelt werden könne. So sagt auch Grimm (Mythol. 
II. 559) „ . . . . möglich aber wäre, dass die Bekehrer einen heid- 
nischen Brauch, Hähne auf Gipfeln heidnischer Bäume zu befestigen, 
schonend ihnen auch eine Stelle auf Kirchtürmen einräumten, und 
dem Zeichen hernach nur allgemeinere Deutung unterlegten.“ — 
Die in den Nachträgen (Mythol. III. 4 192) angeführten Stellen 
— Tel. Faber evagat. 2, 219 Christiani crticem cum gallo ex in- 
stitutione prima liabent in culminibus suarum ecclesiarnm — und 
wieder — der Hahn auf dem Turin wird schon von den Mystikern 
auf den heil. Geist gedeutet — bezeugen nur das Altertum der 
Sitte, sind also kein entschiedenes Argument fiir die gegenteilige 
Ansicht. Ganz entschieden behauptet Panzer (Beitr. z. d. Mythol. 
S. 310.) : die Hähne auf den Türmen christlicher Kirchen stammen 
aus heidnischer Zeit. 

Abgesehen hievon scheinen mir für den heidnischen Ursprung 
der Sitte namentlich folgende Sitten und Bräuche zu sprechen. 

Bei den Elbwendeu richtete man auf einem runuen Hügel 
mitten im Dorfe einen zwanzig oder mehr Ellen hohen Eichen- 
stamm, den sogenannten Kreuzbaum oder Hahnbaum auf, der so 
lange stehen blieb bis er von selbst umfiel. Der Vorgang der 
Aufrichtung war dieser. Der Schulze kletterte auf den anfgerich- 
teten Baum und setzte ein Kreuz mit einem darauf befindlichen 
Hahne auf die Spitze desselben. Alles Vieh wurde jedes Jahr an 
einem bestimmten Tage um denselben getrieben, jede junge Frau, 
die aus einem andern Dorfe durch Heirat in ein solches wendisches 
Dorf kam, musste einen Tanz um den Kreuzbaum tun. Die W enden 
sagten, dass sich an der Stätte des Baumes ein Genius auf halte. 
(W. Mannhardt, Baumkultus S. 174). Ebenso ist die Spitze der 
schwedischen Mittsommerstange am Johannistage mit einem Hahne 
gekrönt. (Flygare-Carlen , Paul Wärning, Stuttgart II 22 ff.) 
In Saterland wird dem Bräutigam in die Ecke der Bettlaken, 
welche derselbe mitbekommt, wenn er aus dem elterlichen Hause 
in einen fremden Hof hineinheiratet, mit bunten Fäden ein Baum, 
auf dessen Gipfel ein Hahn sitzt, gestickt (Mannhardt, a. a. O. 46.) 
Der Hahn krönt ausserdem sehr oft die Spitzen nicht nur der 
Johannisstangen, sondern auch der Maibäume. Halte man dieses 
mit der Angabe zusammen, dass auf Mimameidr (Mimirsbaum) 
der Hahn Vidofnir sitzt. Stellen nun diese mit Hähnen ge- 
schmückten Bäume und Stangen, was Mannhardt in seinem 
Werke über den Baumkultus so treffend nach weist, den Lebens- 



Digitized by Googlp 




21 



bamn der ganzen Gemeinde, wie auch den der Einzelfamilie 
dar, so erklärt es sich, wie der die Krone des Lebensbaumes, des 
Hauptheiligtums der Gemeinde, schmückende Hahn von diesem 
heidnischen Heiligtume auf das neue Heiligtum der christlichen 
Gemeinde übernommen und ihm dann, als man der ursprünglichen 
Bedeutung vergessen hatte, christliche Deutung zu Grunde gelegt 
wurde. 1 ) — S.-Regen. G. Heinrich. 

') Ueber die vielfachen mythologischen Bezüge des Hahnes vgl. man auch 
Heyne im D. Wtb. IV. 2, 161. Otto Henne-Am Rliyn, d d Volkssage. 2. Aufl. 
S. 130 ff. und 391. Erwähnt sei auch, was Heyne a. a. O 164 sagt: „Das Bild 
des Hahns, als Tages- und Wetterverkündigers, brachte man gern an den höchsten 
Spitzen eines Gebäudes als Wetterfahne an, namentlich auch an Kirchen, wol mit 
Anspielung auf das geistliche Licht, was von hier aus verkündet ward.“ TV. 

Literatur. 

Quellen zur Geschichte Siebenbürgens aus sächsischen Archiven. I. 
Abtheilnng. Rechnungen I. Rechnungen aus dem Archiv der 
Stadt Hermannstadt und der sächsischen Nation. Mit Mitteln 
der sächsischen Universität herausgegeben vom Ausschuss des Vereins 
für siebenblirgische Landeskunde. 1. Band, von c. 1380 — 1516. Her- 
mannstadt. In Kommission bei Franz Michaelis 1880. Gr. Okt. XX, 
und 679 S. 7 Taf. Wasserzeichen, 2 Tafeln Zahlzeichen. 1 ) Preis 3 fl. 

Die Publikation, die vor kurzem erschienen, ist ein umfangreiches 
Quellenwerk für die ältere Geschichte Siebenbürgens, die erste grosse 
Quellenpublikation seit dem von Teutscb und Firnhaber herausgegebenen 
Urkundenbuch zur Geschichte Siebenbürgens und seit der von verschiednen 
Bearbeitern besorgten Ausgabe der Chronisten. Es ist damit wieder ein 
grosses Werk in Angriff genommen, dem eine baldige Wetterführung in 
vollstem Mass zn wUnsclien ist. Aus diesen Rechnungen fliesst eine solche 
Fülle neuer Belehrung und bedeutender Aufschlüsse lilr die Vergangenheit 
Siebenbürgens, Ungarns, der Walachei, dass zunächst die einzelnen Zweige 
unsrer historischen Wissenschaft und dann die Sprach- und Dialektforschung 
zu froher Arbeit dadurch mannigfache Anregung und Förderung erhalten werden. 

Sehr - wohlwollend und anerkennend hat sich die ausländische Kritik 
Uber das Werk geäussert. Die rumänische Akademie der Wissen- 
schaften hat, als es ihr zugesendet wurde, sogleich alle ihre Werke dem 
Landeskundeverein zugestellt und um Tausch der Schriften ersucht; Thomas 
hebt die Bedeutung der Arbeit im „Anzeiger für Kunde der deutschen 
Vorzeit“ hervor, das „Correspondenzblatt der deutschen Archive“ rühmt, 
dieselbe, Zarnckes „Centralblatt“ und das „Nene Archiv der Gesellschaft 
f. ä. d. G.“ empfiehlt den inhaltsreichen Band aufs beste; die einheimische 
Kritik hat nicht minder (vgl. Sieb.-Deutsches-Tageblatt 1880 Nr. 2090 ff.) 
sich günstig Uber das Werk ausgesprochen. 

Wir verzichten, auf den Reichtum des Schatzes, den die Forschung 
aus diesem Buche wird schöpfen, in breiter Aufzählung hinzuweisen ; wir 
verzichten auch darauf, alles zu rühmen, was an dem Buche zu rühmen 
ist; dazu stehen sich die Herausgeber dieses Blattes und des Buches zu nahe. 

') Vgl. die Aozeigen im Correspondenzblatt der deutschen Archive 1881 
Nr. 9, im Liter. Centralblatt 1881 Nr. 3, dann die von G. M Thomas im An- 
zeiger f. Kunde d. d. Vorzeit 1880, Sp. 392., in Neues Archiv der Gesellschaft für 
ältere deutsche Gescbicbtskunde VI. S. 467. 
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Dafür «ei uns gestattet, hier einigen Gedanken Ausdruck zu geben, die 
wir bei der Fortführung der Arbeit gern verwirklicht sehen möchten. Zu- 
nächst ist wol heim weitern Fortgang der Arbeit eine Auswahl aus dem 
vorhandnen Material zu treffen, um Wiederholungen zu entgehn. So sind 
die Thorhutwachen jetzt schon zweckmässig gekürzt worden. Dass die 
Grundsätze der Edition wesentlich die modernen sind, wie sie u. a. 
auch Weizsäcker in seinen deutschen Reichstagsakten befolgt, kann 
nur mit Freuden begrüsst werden. Die deutschen Stücke sind buchstäblich 
nach dem Original mitgetheilt, was für Sachkundige keiner Rechtfertigung 
bedarf. Für die Folgezeit dürften hier vielleicht ebenfalls die Grundsätze 
Weizsäckers, die z. B. auch Schmoller in seiner Strassburger Tücher- und 
Weberzunft befolgt, mit Nutzen sich verwerten lassen, da eine buchstäbliche 
Wiedergabe den Druck und die Lektüre sehr erschwert. Im Sinne unsrer 
Sprachforschung glauben wir jedoch zu reden, wenn wir für die Moder- 
nisierung der originalen Schreibart äusserste Behutsamkeit empfehlen. 

Einige Aensserlichkeiten betreffend sähen wir gern, wenn die auf- 
gelösten Daten nicht mit denselben Lettern gedruckt wären wie die Seiten- 
zahlen des Originals und wenn jede Seite die Jahrzahl des Stückes auch 
oben trüge ; es wäre zur leichtern Orientirung dienlich. 

Sollte es möglich gemacht werden, dass die Liste der nachträglichen 
„Verbesserungen“ in der Fortsetzung etwas kürzer werde, so würde solches 
recht angenehm sein. Es ist löblich, dass sich die Editoren streng ans 
Original gehalten haben und löblich, dass sie die zweifellosen Lücken der 
Handschrift sichtlich gemacht und auf Grund gewissenhafter Prüfungen aus- 
gefüllt haben. Bei einigen anstössigen Formen hätten wir gerne gesehen, 
wenn durch ein sic bezeichnet worden wäre, dass hier das Original also 
spricht, dass man also keinen Druck- oder Schreibfehler vor sich hat. Solches 
hätte unter andern konstatiert werden können beim auffälligen Namen 
Getfarth S. 29 b m. und bei Gehartl S. 30 b m. 

Die im Bande veröffentlichten Stücke sind von W. Capesins, H. 
Herbert, St. Käst und Dr. Fr. Teutsch bearbeitet, ohne dass ersichÜich 
wäre, wer jedes einzelne Stück bearbeitet hat. Damit trägt die ganze 
Kommission die Verantwortung für Alles und der eine bürgt für den andern. 
Das ist für den Anfang der Arbeit wol als das Entsprechende erschienen, doch 
in ähnlichen deutschen Publikationen ist für jedes Stück der Bearbeiter 
namhaft gemacht nnd wir glauben, dass man solches den Editoren und den 
Benutzern schuldig ist. 

Einleitung, Index nnd Glossar vermehren die Brauchbarkeit des Bandes 
in vorzüglichem Mass, nicht minder die im Anhang beigegebenen Tafeln. 

Der Index ist mit lobenswerter Sorgfalt bearbeitet. Wenn wir etwas 
wünschen sollen, so möchten wir wünschen, dass — wie bei vielen andern 
Editionen — vor die Seitenzahl in Klammern die Jahreszahl gesetzt werde, 
unter welcher der Name vorkommt. Die Benützung des Buches wird da- 
durch wesentlich erleichtert. Errata haben wir im Index fast gar keine 
gefunden. S. 605 ist unter DaXem Z. 3 statt 206 zu setzen 207. Es fehlt 
im Index der S. 222 vorkommende sonderbare Name Kirichcraaser. Apella- 
tivische Namen wie Hotterkneth (S. 66 u. öfters), gleich hotterknecht, dann 
B. mit den zwen steyben S. 78 sind im Glossar übergangen. Die Gassennamen 
u. Aehnl. sind nicht besonders verzeichnet, so stehen die Hermannstädter 
unter Hermannstadt, aber auch hier ohne Verweis auf die bez. Seiten- 
zahlen. Namen- und Wortforscher und wohl auch Historiker würden es 
lieber anders sehen. 
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Unverbesserte Druck- oder Lesefehler dürften sein S. 1 n. bei für 
hat; S. 3 u. von dem vom hew; S. 8 n. das kwnigs weyn; S. 130 b u. Haden- 
schassel, gewiss unrichtig, vgl. S. 33, 61. 73. 102 Rumdischussel (Raume 
die Schüssel); 8. 267: von den erden zu legen (wol für: vor nnd eren); 
S. 366 n. so man clock anhept. Im GloBSar steht clock =» Glocke. Wir möchten 
wissen, ob hier wie auch bei dem häufigen notwax (wol fUr rotwax) nicht 
ein sic gut angebracht gewesen wäre.') 

Das Glossar hat viele Wörter nur um ihrer Form willen aufgenommen: 
was wir von Herzen loben. Wir möchten sogar noch weiter gehen und sagen ; 
hier ist« besser, man gibt zwei Bogen zu viel als ein Blatt zu wenig. Wir 
hätten z. B. auch ausgenommen: awskwmen gchat S. 370; xchlryfwcrk S. 344 ; 
bwxenhaws S. 122; dyrgen S. 367. 369; morterrurer S. 347 und manches 
andere. Wir wollen andere Wünsche, die vielleicht nur dem Einen und dem 
Andern am Herzen liegen, gerne fallen lassen und uns freuen auch des 
gewiss unter vieler Mühsal gewordenen Index und Glossar. 

Wer die Mühe und Arbeit einer solchen Quellenpublikation kennt, 
der werns, wie viele Stunden angestrengter Thätigkeit die Fertigstellung 
der Arbeit erfordert haben wird. Mögen die Schwierigkeiten keinen der 
dabei betheiligten Faktoren von der ersehnten Fortsetzung abhalteu. Die 
Nationsuniversität hat, wie nicht anders zu erwarten war, tür 1881 zu 
diesem Zwecke 800 ft. bewilligt. , 

') Ein neuerdings mit den Originalen rorgenommener Vergleich zeigte, dass die 
hier bezweifelten Lesarten genau mit den Originalen übereinstimmen. D. R. 

Szilägyi Sändor: Monumenta comitialia regni Transsylvaniae. VI. Band. 

Budapest 1880. (660 S. gross Oktav). 

Der sechste Band des bezeichneten, im Korrespondenzblatt (Nr. 1, 1878; 
Nr. 4, 1879; Nr. 1, 1880) wiederholt besprochenen Werkes ist im Oktober 
vorigen Jahres erschienen, wie die frühem herausgegeben von der historischen 
Kommission der ungarischen Akademie der Wissenschaften. Er umfasst 
die Zeit vom März 1608 — der Wahl Gabriel Bathoris zum Fürsten von 
Siebenbürgen — bis zum Juli, bezüglich zum Oktober 1614. Plan und 
Ausführung der Arbeit sind dieselben, wie in den frühem Bänden. Eine 
Vergleichung einzelner Landtagsbeschlüsse mit den uns vorliegenden Ori- 
ginalien hat abermals eine Anzahl mehr oder minder bedeutender abweichender 
Lesarten konstatirt. Je mehr der Umfang des Werkes wächst, um so un- 
entbehrlicher wird ein genauer Index, der vielleicht mit dem Schluss der 
Regierung Gabriel Bethlens für das Vorangegangene folgen dürfte. T. 

R. Schröder, Die niederländischen Kolonien in Norddentschland 
zur Zeit d. Mittelalters. (Vircbow u. Holtzendorffs Sammlung gemeiuverständl. 
Vorträge. XV. 347). 

Erschienen : Haideblüten, Volkslieder der transsilvanischen Zigeuner 
von Dr. H. v. Wlislocki. Leipzig, W. Friedrich. 1880. 47 S. 

Die historischen Publikationen des Vereins für siebenbür- 
gische Landeskunde, (in Mittheil, des Instituts f. öster. Geschf. II. S. 160). 

Die politische Reformbewegung in Siebenbürgen in der Zeit 
Josephs II und Leopolds II von Dr. F. v. Zieglauer. W T ien, 1881. Bran- 
müller. Oct. XVIII und 699 S. Preis 6 fl. 

Miscellen. 

Nekrolog. Am 2. Febr. d. J. starb Karl FabritiuB in Pest, wo er 
als Reichstagsabgeordneter sich befand. Seit 30 Jahren Mitglied des Vereins 
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fttr siebenb. Landeskunde ist er auf dem Feld der heimischen Geschichte 
mannigfach und erfolgreich thlttig gewesen. Geboren am 6. Nov. 1826 in 
Schassburg absolvirte er das Gymnasium daselbst 1847 und studierte dann 
in Leipzig Theologie, klassische Philologie und Geschichte, wo er namentlich 
auch Wachsmuth und Wuttke hörte. Im Jahr 1850 erhielt er eine Lehrer- 
stelle am Schässburger Gymnasium; im Aug. 1865 ernannte ihn das Schäss- 
burger Lokalkonsistorium zum „Mittwochprediger“; 1868 wurde er Pfarrer 
in Trapold, welche Stelle er im Nov. 1879 niederlegte. Seine geschicht- 
lichen Arbeiten, ausgehend von Forschungen über die Vergangenheit seiner 
Vaterstadt, zeichnen sioh durch Ernst und Gründlichkeit aus und sind zum 
grossen Theil im Vereinsarchiv veröffentlicht. Zu den bedeutenden! gehören : 
„Beitrüge zur Kirchengeschichte Siebenbürgens unter Kaiser Karl VI“ (V.-A. 
I der neuen Folge), „Der Religionsstreit auf den siebenb. Landtagen 1691 
und 1692“ (V.-A. VI), „Das Religionsgespräch zu Schässburg von 1538“ 
(V.-A. X), „Jodoks von Kussov Steuerforderung an die II Stühle Schelk 
und Mediasch von 1438“ (V.-A. XIV). Seine werthvolle Abhandlung : „Der 
Prozess des Schässburger Bürgermeisters Johann Schüller von Rosenthal“ 
ist im IX. Band des, von der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 
heransgegebenen, Archivs fllr Kunde üsterr. Geschichtsquellen veröffentlicht; 
als Einleitung zur „Siebenbürg. Chronik des Schässburger Stadtschreibers 
Georg Kraus 1608 — 1665“, die der Ausschuss des Vereins für siebenb. 
Landeskunde in den „Oesterreich. Geschichtsquellen“ der kaiserlichen Aka- 
demie (Scriptores III, IV, 1862, 1864) herausgab, schrieb er die inhalt- 
reiche, dort veröffentliche Studie: „Die Schässburger Chronisten des 17. Jahr- 
hunderts“; auch der Index ist von ihm. „Die evangel. Kirche und das 
Spital von Schässburg“ in Trauschenfels „Magazin“ (1859) ist leider Bruch- 
stück geblieben. Durch tiefere Forschung und Kritik sehr werthvoll 
ist : „ Das Leben des Sachsengrafen Markus Pemfflinger mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Verbreitung der Reformation unter den Siebenbürger 
Sachsen“ (ungarisch, 1875) in den „Abhandlungen der historischen Kom- 
mission der Ungar. Akademie“, deren Mitglied Fabritius seit 1872 war; 
ein wesentliches Verdienst hat er sich endlich durch die Herausgabe der 
Honterus’schen Karte von Siebenbürgen aus dem Jahr 1532 erworben, die 
gleichfalls in jenen „Abhandlungen“ 1878 erschienen ist. 

Zusendungen fürs Korrespondenzblatt bitten wir an den Redaktor 
J. Wolff, Rektor in Mühlbach (Siebenbürgen) zu richten, Recensions- 
Exemplare und zur Anzeige bestimmte Bücher etc. wolle man gleichfalls 
an den Redaktor oder unter der Adresse desselben an die Buchhandlung 
Franz Michaelis in Hermannstadt gelangen lassen. 

Pränumerationen (1 fl. für den Jahrgg.) nehmen entgegen die 
Buchhandlung Franz M i ch a e 1 i s in Hermannstadt und Prof. Heinrich Herbert 
in Hermannstadt und die k. Posten. 

Inserate und literarische Beilagen wolle man an Prof. Heinrich 
Herbert in Hermannstadt senden. Die Insertionsgebühr beträgt (ausser der 
Stempelsteuer von 30 kr. für das ganze Inserat) bei einmaligem Einrücken 
7 kr., bei zweimaligem 6 kr., bei drei- und mehrmaligem 5 kr. für die 
Garmondzeile. Grössere Inserate werden besonders berechnet. Beilagege- 
bühren für Beilagen bis zu 2 Blättern in 8-o 4 fl. 50, für grössere 6 fl. 



Herausgeber und Verleger: Gedruckt in der Buchdrockerei der 

Verein für siebenb. Landeskunde. v. Closius’schen Erbin. 
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des Vereins für siebenbürgische Landeskunde. 

Redigiert von Johann Wolf! in Mühlbach. 

IV. Jalirg. Hermannstadt, 15. März 1881. Vr. 3. 



Anregungen und Aufgaben. 

8peziala Umstellung von Krügen. 

Das k. k. öster. Museum in Wien veranstaltet eine Ausstellung 
von Krügen und krugartigen Gefässen (vom 1. Mai bis 30.Sept. 1881) 
und will damit ein Bild aer Entwickelung dieser Gefässformen vom 
Mittelalter bis auf die Gegenwart geben; doch sollen nur Krüge 
aus Thon, Glas, Zinn, Kupfer oder Kupferlegierungen zugelassen 
werden, die aus Edelmetall und Elfenbein sind ausgeschlossen. 
Das Museum trägt die Transportkosten solcher zur Ausstellung 
angenommener alter Gegenstände. Im Zusammenhang hiemit er- 
geht an die Besitzer solcher Krüge in unseren Lande die Bitte, 
etwaige derartige Gegenstände der Ausstellung zugänglich zu 
machen; auch die einfachsten alten Krüge werden willkommen 
sein. Besonders werden die Herren Pfarrer ersucht, aus ihren Ge- 
meinden etwaige Gefässe dieser Art von den Besitzern für die 
Ausstellung zu erlangen. Etwaige Anmeldungen erbittet man an 
die Adresse Dr. Fr. Teutsch (Fleischergasse 17) in Fiermannstadt 
bis 1. April d. J. zu richten. 



Aufsätze. 

A r ch ä o 1 o g i s ch e s. 

In Bethlen-Szent-Miklos an der kleinen Kokel steht 
jetzt ein einziges Herrenschloss, welches gegenwärtig einen Theil 
des Besitzes jener frommen Stiftungen ausmacht, die Freiherr Karl 
Brukenthal zu Gunsten der ev. Kirchengemeinde A. B. in Her- 
mannstadt begründet hat, und in deren Besitz sich diese seit 1872 
befindet. 

Nahe dem Ufer der Kokel erhebt sich der stattliche Bau auf 
einer massigen Anhöhe mit der Hauptfront nach Süden gerichtet, 
stockhoch , ein massiges viereckiges Gebäude mit viereckigen 
Thürmen an den Ecken; über schönen Kellern und dem gewölbten 
Parterre, eine nicht geringe Anzahl (18) meist grösserer Zimmer, 
zu denen der weite Treppenraum, nach Norden in der Mitte der 
beiden dortigen Thürme angebracht, den Zugang öffnet. An der 
entgegengesetzten Seite zieht sich oben und unten eine breite 
Veranda mit Säulen aus Haustein hin (der auch sonst an Fenstern 
und Thüren erscheint) und bietet dem Auge eine reizvolle Aussicht 
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in die fruchtbare, von Wäldern und Aeckern, Rebengeländen und 
Dörfern geschmückte Landschaft. Fast mitten im Gebäude geht 
ein Aufzug vom Keller bis auf den Boden hinauf, zu dem Zugänge 
sich auch im ersten Stock befinden, um Speisen u. A. bequemer 
und ohne die Treppe zu betreten hinaufbefördern zu können. 

Der Bau erfolgte bald nach der Mitte des XVII. Jahrh. durch 
den — auch als Gegner des Sachsengrafen Sachs von Harteneck 
bekannten — spätem Kanzler von Siebenbürgen Nikolaus Bethlen. 
An einem Thürstock im Keller steht noch eingemeisselt die Jahr- 
zahl 1669, und genauer geben die Zeit der Erbauung an Wappen 
und Inschrift über den Eingängen zum obern Stockwerk; wir er- 
fahren daraus, dass die Erbauer sind Nikolaus Bethlen und seine 
Gattin Helena Kun de Osdola 1668 — 69. Ersterer erzählt darüber 
in seiner Selbstbiographie folgendes : 

„Mein Bruder Wolfgang Bethlen, hatte hier • ein ziemlich 
starkes Schloss erbaut, mit breiten Gräben, in die man das W asser 
der Kokel hineinleiten kann. Als mein Vater mir das Gut über- 
gab, beschloss ich, hieher ein schmuckes Schloss nach französischem 
Geschmack zu erbauen. 1 ) Und so baute ich ein grosses Steinge- 
bäude, in dessen Mitte ein Gang, zur Rechten und Linken Wohn- 
zimmer, rings Gärten sich befinden. Um das Gebäude zog auch 
ich einen Graben, in den ich das Wasser aus jenem Bache einliess, 
der meinen Gutsantheil von dem meines Bruders trennt. Auch 
einen äussern Hof legte ich an für meine Dienerschaft. Diese offene 
Bauart schien meinen Landsleuten, die sich in ihre Gebäude ein- 
zuschanzen und immer einzuschliessen pflegten, anfangs absonderlich ; 
doch befreundeten sie sich später damit“. 

Die ganze Besitzung war vom König Sigmund an den tapfern 
Gregor Bethlen vergabt worden und erst in neuester Zeit im Wege 
des Kaufes an den Freiherrn Karl Brukenthal gelangt, der das 
Schloss 1856 und 1863 bedeutend renovirte. 

Dieser Renovation fiel zum Opfer auch das ältere, weiter ab- 
wärts gelegene, von Nikolaus Bethlen oben erwähnte, ehemals 
Wolfgang Bethlen’sche Schloss. Nach der vom Baron Mylius 1861 

g efertigten, gegenwärtig im Frh. Samuel Brukenthal’schen Museum 
efindlichen, Ansicht desselben und den noch vorhandenen Sub- 
struktionen (Keller und Gräben waren 1879 noch ziemlich erhalten) 
war es gleichfalls ein viereckiger stockhoher Bau, flankirt von vier 
runden Eckthürmen, welche im obersten Theile verstärkt nach 
unten in Pechscharten sich öffneten. Den Wassergraben, der ganz 
ansgemauert war, übersetzte eine Brücke, die zum Eingänge führte, 
über welchen sich aut Steinkonsolen ein zierlicher Erker erhob. 



') Küväry, Erd. regiseg. 1852. S. 204 erzählt über Nikolaus Bethlen's 
Jagendzeit, er sei aus unglücklicher Liebe zur Gattin des Fürsten Achaz Barcsai, 
Agnes geb. Bänfi, nach Frankreich gegangen und habe sich längere Zeit dort auf- 
gehalten, dann, zurückgekehrt ans Spekulation Helene Eon geheiratet. Auch eine 
andere französische Uode wird aut ihn zuruckgeführt, dass adlige Damen Besuche 
ausser ihrem Hause machen durften. 
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Ueber den Fenstern des Stockwerks, die wie überhaupt säm entliehe 
Fenster geraden Abschluss zeigen, zieht sich ein Bogenfries hin 
die Pechscharten der Thürme fortsetzend. Die Thurmdächer sind 
rund, das Dach des Hauptgebäudes ein hohes vierseitiges Walm- 
dach, sämmtlich mit Ziegeln gedeckt. Das Ganze macht den Ein- 
druck harmonischer Verbindung von Stärke und Gefälligkeit und 
muss, wenn auch enger als das neuere Schloss, doch genügende 
Wobnräumlicbkeiten geboten haben. 

Bethlen-Szent-Miklos bewahrt übrigens noch ein bemerkens- 
werthes Altertum in der grossem Glocke der auf dem Berg ge- 
legenen unitarischen Kirche. Die kleinere wird als ein Geschenk 
von Georgine und Franciscus Bethlen aus dem Jahre 162*2 durch 
ihre Inschrift bezeugt; jene grössere trägt eine slavische Inschrift, 
und zwar lautet sie : 

1. MII.UGTESPRAW'EDIVOSTKTERlZ.SAVDlTEgEMISMEGSITEOl 

PANVBOHV 

2. NEBOW^LOBIWAVDVSINEWEGDEMVDROSTBOZJLETHA 

1631 

nach der gef. Uebersetzung des sprachkundigen Herrn Lieutenant 
v. Topolkovics : Haltet hoch die Gerechtigkeit, sei gütig und be- 
gleite uns, die dich hören oder von der Erde scheiden, und dass 
nicht Gott der Herr erzürnt werde und aus der Seele weiche die 
Gerechtigkeit. Im Jahr 1631. M. 



Nachfrage zur altern siebenbürgischeu Glockenkunde. 

(S. Müller im Vereinearchiv, neue Folge IV, 213 ff. und Korreepbl. 1878 S. 44). 

Abtsdorf (Mediascher Kirchenbez.) b: o rex gi.orie veni 
cvm pace. Spätmajuskel aus der Zeit um 1500. 

Bachnen — reformirte, ehemals sächsische Kirche — a: o 
rex glorie UERi (so statt ue.ni) cvm pace (verwilderte Spät- 
majuskel); b: ohne Inschrift, bloss 4 Schilder zwischen Schnüren 
(Vereinsarchiv, neue Folge IV, 210) mit Ungeheuern, Drachen u.ä. 

Tomen a: mathevs marcvs iohannes lvcas — Majuskel 
des 14. Jahrhunderts; b: gloria in excelsis »eo georgivs mer- 
geleh coronensis me EVDiT (Kapitalschrift). 

Almen b: o got perot maria hilf vns avs not das ich heil 
pegin das ein guet. Die Schrift Minuskel aus der 2. Hälfte des 
15. Jahrhunderts ist oben und unten von zwei parallelen Linien 
eingefasst. 

Gyakoschdorf (Gogeschdorf) : Schrift zwischen Schnüren 
ad ho sf et m marie (Lilie) anno dni m cccc lxxxvi (ad honorem 
sanctissimi filii et matris marie anno domini u. s. w.) 

Schmiegen — zwischen Schnüren : Schild mit Christus am 
Kreuz , darunter die beiden Marien — o rex glorie — rundes 
Medaillon mit schreibendem Apostel — cent — Lilie — cum. 
Schöne reine Minuskel aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts. 
[Vgl. V.-A. a. a. O. 222.] 
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Tobiasdorf b: tpe dni ios mgr caspar feit — zwischen 
Schnüren (tempore domini iosephi magister caspar feit. Vgl. V.-A. 
n. a. O. 224). 

Ich theile znm Schlüsse noch die bereits im „Anzeiger für 
Kunde deutscher Vorzeit“ (1880 Nro 10) veröffentlichte, die ge- 
witterzerstreuende Kraft andeutende, überaus bezeichnende Inschrift 
der Glocke c von Marienburg im Burzenland mit: Hac cristi 
tuba pellatur grandinü turma turbinis conßictus stringatur fulminis 
ictus (gute Minuskel aus der Mitte des 15. Jahrhunderts. — Vgl. 
V.-A. a. a. O. 224, 236; F r. Philippi: Generalkirchenvisitation im 
Burzenland 1879. Kronstadt 1880 S. 53). An der alten, jetzt umge- 
schmolzenen Glocke c in Brenndorf stand gleichfalls — wie Pfarrer 
Andr. Clemens 1797 las — : o rex glorie veni cum pace et tu virgo 
maria cum tua pie (?) pia acom . . no excita et ad laudem tuam 
congrega et tempestates aeris demonumqve depelle. anno domini 
14.8 (Philippi a. a. O. S. 50). G. D. Teutsch. 



Lebensregeln. 

Im Theilungsprotokoll 1592 — 1600 im Hermannstädter und 
National- Archiv finden sich folgende Verse : 

1. Junge medt vnd altes geldt 
Ist das best in aller iceldt, 

Gensfleisch vnd weis brott 
Gib vns lieber herre gott. 

2. Gebratten repfhenner kalt 
Ein medlen von 16 jaren alt, 

Wehr das nitt mag 

Bleibt ein nähr sein lebtag. Fr. T. 



Agrarischer Brauch und Aberglauben. 

1. Auf dem Acker darf sich niemand die Hände waschen, 
sonst entsteht Brand. D. Zepling. 

2. Während der Zeit des Weizensäcns soll man kein Brod 
rösten (bähen), sonst entsteht im Feld Kornbrand. Girelsau. 

3. Im Frühjahr darf man kein Brod rösten, sonst gerät das 
Getreide nicht. Leblang. 

4. Die ersten Blüten an den Gurkenstauden werden abge- 
rissen und vor die vorübergehende Schweineherde gestreut, wer 
dieses macht, hat in dem Jahre sehr viele Gurken. I). Zepling. 

Man soll die männlichen Blüten ( Femel ') der Gurken in die 
Schweineherde, wenn sie ausgetrieben wird oder heimkommt, werfen, 
so wachsen viele und dicke Gurken. Tartlen.') 

') Die unter 4, 6, 9, 10, 13, 21 aufgefnhrten Beiträge habe ich der 1869 
von M. Wolff in Tartlen für Hrn. j. Haltrich gemachten Sammlung entnommen 
und hier eingeachaltet. W. 
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5. In der Neujahrsnacht wird Kukurutz gekocht , damit jeder 
ausgestreute Same gleich dem gekochten Kukurutz grösser werde, 
d. h. keime und aufgehe. Botsch. 

6. Man soll vor Sonnenaufgang Korn mahlen und das Mehl 
sollen ihrer zwei nehmen und in Wasser dick machen, dann aufs 
Kornland gehen, aber bis dahin und bis nach Hause, auch sonst 
mit einander kein Wort reden, dann sollen sie einen Faden durch 
das dickgemachte Mehl ziehen, so dass viel daran hängen bleibt; 
eins geht in diese, das andere in die andere Furche und so gehen 
sie mit dem Faden quer über das Land; dann tun die Vögel dem 
Korn keinen Schaden. Tartlen. 

7. Beim Einfuhren des Kornes in die Scheune nimmt der 
Leger die erste Garbe, stössl sie in die vier Ecken der Scheune drei- 
mal mit dem Schnittende im Namen Gottes etc. zu Boden, legt 
sie dann an ihren Ort und spricht : „Hier bring ich Korn und 
Stroh für mich, mein Weib und Kind; dies ist mein täglich Brod, 
nnd der Mäuse ihr bitterer Tod“. Braller. 

8. Beim Einfuhren des Kornes werden in die erste Garbe 
zwei oder drei Knoblauchsköpfe gelegt gegen die Hexen. Girelsau. 

9. W enn man eine Fuhr Heu oder Korn abends nach Hause 
bringt, so muss man aufbinden (die Bindseile lösen), sonst haben 
die Sehweine in der Nacht keine Kühe. Tartlen. 

10. Man soll das gedroschene Korn nicht über Sonntag in der 
Tenne lassen, sonst nehmen es einem die Truden. Tartlen. 

11. Vom Christtag bis h. Dreikönigstag, also in den Zwölften 
wird kein Korn gemutert, damit man nicht den Schwindel bekomme ; 
auch wird kein Brod ausserhalb des Zimmers gegessen, damit das 
Vieh im Jahre nicht lahm werde. Botsch. 

12. Verfault dem Hirten im Mai seine „Glucke“ (weisser 
Mantel) auf dem Rücken, ist der Mai nass, so ist eine reiche 
Ernte zu erwarten. Seiburg. 

13. Kommen die Wölfe ins Dorf, so wächst von allen Früchten 
viel. Tartlen. Andere glauben das Gegenteil. Vgl. Haltrich, die 
Macht des Aberglaubens 30. 

14. Wenn der Kukuk in die Haus- und Hofgärten kommt, 
so regnet es. N. Eidiseb. 

Erscheint der Kukuk im Dorfe und schreit, so gibts ein armes 
Jahr. Tartlen. 

15. Kommt im März der Wind von Morgen , so mach’ den 
Kasten auf und verkauf’ deine Kornvorräthe, kommt er von Abend 
so halt ihn zu. Weisskireh bei Keps. 

16. Regnet[s\amCharfreitag, so ist es ein gesegnetes Jahr. Seiburg. 

17. Früher kamen die Leute vom achten Tage nach Pfingsten 
an bis zum Beginn der Ernte jeden Sonnabend vom Feld nach 
Hause. Ebenso ist noch jetzt der Jugend vom Johannistag bis zur 
Ernte nicht erlaubt zu tanzen. D. Zepling. 

18. Der Braut wird von der Schwiegermutter auf der Haus- 
treppe Korn in den Borten geworfen. Botsch. 

Korrttpbl. Nr. 3. 1881, 
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19. In Wurmloch bringt oder brachte der Bräutigam der 
Braut zum Neujahr schöne, mit Honig übergossene Kornähren aus 
Krapfenteig gebacken zum Geschenk. 

20. Beim ersten Austreiben wird das Vieh über die Wagenkette 
getrieben , welche in den Torweg gelegt wird, damit es fett und 
stark wie Eisen werde. Kl. Bistritz. 

21. Wenn die Kuh gekalbt hat, so ist es gut, dass man die 
Kuh über die Kehrrute treibe, die man ins Gassentürchen gelegt; dann 
können ihr die Truden die Milch nicht nehmen. Tartlen. 

22. Kein Hirt treibt an einem andern Tag als am Dienstag 
das Vieh zum erstenmale auf die Weide. D. Zepling. 

G. Heinrich. 



Kleine Mitteilungen. 

Aufteilung von Gemeingrund, neue Rodungen in Arkeden. Die 
Wiesen in der Beckel (grosse Strauchwaldstrecken am stldöstl. Hattertgebiet 
gegen Radeln und Meburg zu gelegen, unterbrochen von vielen Privatwiesen) 
habe man, so erzählt mir unser Hann, vor nicht langer Zeit gerodet, da- 
mals als das Korn einige Jahre nicht geraten sei. Die habe man mit 
hmoerhlbes (Haferkuchen) gerodet. Je zwei Wirte thaten sich zusammen; 
einen Tag nahm der Eine den howerhSbee, der Andere den Immpest mit, am 
folgenden Tage umgekehrt. So sollen auch drei Personen mit einander ge- 
rodet haben, alle noch in werbesen ') (Bnndschuhen). Da sei Einer über- 
drüssig geworden und habe gerufen : ei, ech wäll mer net ha de werbe s 
boichen (= bechen in Scbässburg), sei nach Hause gegangen und — ohne 
Wiese geblieben, während die Andern schöne Wiesen bekommen hätten.') 

J. Ziegler. 

') Früher überhaupt trugen die Arkeder toerhet und hiessen daher allge- 
mein spottweise nur de werbes-kniecht. 

') Ob wol Jeder von dem zur Privatbenutzung ausgeschiedenen Gemeingrund 
so viel für sich roden durfte als er konnte und wollte, oder ob jedem Wirten ein 
bestimmter Teil, ein für alle gleiches oder nach gewissen Verhältnissen bemessenes 
Loos zugewiesen worden ? D. R. 

Zur Entstehung der Familiennamen. Ohwol deutsche Familien- 
namen, aus ursprünglichen Beinamen entstanden, hei uns seit der ersten 
Hälfte des 14. Jhs sehr häufig auftreten, so haben sich unsere erblichen 
Familiennamen doch erst im Laufe des 16. Jahvhs zu fixiren begonnen. 
Einen interessanten Beweis dafür, wie sehr der Vorname noch das ent- 
scheidende war, liefern Alphabetische Namenslisten, wie sie u. a. von 
Bistritz (c. 1538) überliefert sind. Dort sind die Steuerzahler einmal „online 
alphabetico“ verzeichnet und zwar nach den Taufnamen, zuerst die 
Andreas, Ambrosius, dann Blasius bis Valentinus. Das beigesetzte sutor, 
aurifaber, Hedendorffer u. ä. bezeichnet da noch wol das Gewerbe, die 
Herkunft, wurde aber allmählig Familiennamen. T. 
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Literatur: 

*I)r. Ferd. v. Zieglauer: Die politische Refonnbewegung in Siebenbürgen 
in der Zeit Josephs II und Leopolds EI. GrSsstentheils nach 
bisher unbenutzten handschriftlichen Quellen. Wien 1881, Braumüller. 
Oct. XVIII und 599 S. Preis 6 fl.') 

Ueber Zieglauer füllte ein berufener Kritiker einst das Urtheil, er 
sei ein berufener Monografist; d. h. wol, er verstehe es vorzüglich, in Einzel- 
bildern, die sich um eine Person oder eine hervorragende Thatsache grup- 
piren, ein Bild der gesammten Zeit zu entwerfen. 

Das Urtheil, das auf den frühern Arbeiten fusste, findet durch vor- 
liegendes Werk eine erneute Bestätigung. Der Verf. ist, wie kein zweiter 
Nicht- Siebenbürger in die verwickelten Verhältnisse der siebenbtlrgischen 
Geschichte eingedrnngen, hat umfassendste Studien über das 18. Jahrhundert 
gemacht und vermag mit gewissenhafter Genauigkeit auch scheinbar klein- 
lichen Verhandlungen zu folgen. 

Die Entwickelung der siebenbürgischen Verhältnisse bis zum Jahr 
1848 beruhte durchaus auf den Grundlagen, die im 18. Jahrhundert, vor 
allem durch den Landtag von 1790/91 in Klausenburg gelegt wurden. So 
ist denn dieser Landtag, auf dem Alles waB nur je die Gemüter erregt 
hatte, zur Verhandlung kam, mit Recht in den Mittelpunkt des Werkes 
gestellt worden. Nachdem zuerst der Sturz der Verfassung durch Joseph II 
und die Reaktion gegen des Herrschers Massregeln geschildert wird, zeichnet 
der Verf. die Stellung und die Aufgaben der sächsischen Nationsuniversität, 
die ein vollständiges Programm für den bevorstehenden Landtag sich machte. 
Dann wird der Klausenburger Landtag geschildert und seine Zusammen- 
setzung, die Art der Verhandlung u. s. w. Zweckmässig sondert der Verf. 
sodann die einzelnen Verhandlungsgegenstände in einzelne Kapitel, verfolgt 
jeden von Anfang des Landtags bis zum Schlüsse, was in zerstreuten, von 
einander weitabliegenden Sitzungen verhandelt wurde, zu einem Gesammt- 
bild zusammenziehend, so dass in besondern Kapiteln behandelt werden 
(4 — 18): Der Landtag als Presspolizei; Ein Sturm im Glase Wasser; Die 
Frage der Union Siebenbürgens mit Ungarn; Eine aufregende Episode; Die 
Debatte Uber die oriental. Frage ; Retrospektive Debatten ; Die Installirung 
des Gouverneurs ; Die Debatten über die Vorlage des Verfassungsausschusses; 
des judiziellen Ausschusses; der Kameralkommission und des Finanzaus- 
schusses ; über die Aufhebung der Leibeigenschaft; über die Vorlagen des 
konfessionellen Ausschusses; Stürmische Wahlszenen ; Debatte Uber die Be- 
setzung der Kardinalämter; Die Romänenfrage ; Die Ahsendung einer Land- 
tagsdeputation nach Wien; Indigenatsertheilungen ; Schluss des Landtags. 
Daran schliessen sich im Kap. 19 die Verhandlungen der Landtagsdeputation 
in Wien. — Es ist also, wie das überaus eingehende und die Lektüre des 
Buchs erleichternde Inhal tsverzeichniss ausweist, ein reiches Material, das 
hier zur Darstellung kommt; durch historische Einleitungen ist manche 
Frage für den ferne stehenden Leser klargelegt und bis ins kleinste Detail 
sauber ausgearbeitet. Für die, die sich in der siebenb. Geschichte zurecht 
finden wollen, ist hiemit eine grosse Erleichterung geschaffen. Das Buch 
ist schön ausgestattet und wird nicht verfehlen, verdiente Aufmerksamkeit 
auf sich zu ziehen auch ausser den Grenzen Siebenbürgens und Ungarn. 
Hier freilich kann Politiker und Historiker es nicht entbehren. F. T. 



') Vergl. Siebenb. Deutsches Tageblatt Nro 2175 ff. 
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G. A. Heinrich, Agrarische Sitten und Gebräuche unter den Sachsen 

Siebenbürgens. (Progr. des ev. U.-Realgymnas. zu Sächsisch-Regen). 

Hermst. S. Filtschs Buchdruckerei. 1880. 4-o. S. 33. 

Eine willkommene Schrift, um so willkommener, als die verwandten 
Gelegenheitsschriften immer seltener aus dem Born des eigenen Volkslebens 
schöpfen. Man findet es nicht selten kleinlich, das Leben eines Volkes bis 
in seine geheimsten oder gar bis zu seinen unscheinlichsten Zügen zu ver- 
folgen und doch ist das menschlich tief begründet, und wieder auch fördernd 
und heilsam. Oder sollte das beliebte öffentliche Wiederkäuen jener Weisheit, 
die das erste beste pädagogische Handbuch und Schulblatt bietet, nicht klein- 
licher und unfruchtbarer sein ? Bequemer ists gewiss. Wir danken demVerf., dass 
er gerade auf dem Felde, welches lange genug stiefmütterlich behandelt worden 
und doch so reich ist an poesievollen und feierlichen Bränchen, welches das 
öffentliche und häusliche Leben des grössern Teiles unseres Volkes zumeist 
in Anspruoh nimmt, wir danken ihm, dass er gerade hier den Aeusserungen 
der sächs. Volksseele nachgegangen ist. Noch ist so viel des edelsten Erzes 
aus dem tiefen Schacht unseres Volkslebens zu Tage zu fördern, und das, 
was der Verf. aus den stillen Winkeln des abgeschlossenen Dorflebens her- 
vorgeholt, ist solcher Gestalt, dass man gern noch mehr haben möchte. 
Und weil der leise aber mächtig arbeitende Geist der Zeit gerade auf diesem 
Gebiete die Anschauungen und Ziele der Menschen, ihre Sitten und Ein- 
richtungen rascher wandelt als das früher geschehen, würde nachlesendes 
und nachforschendes Suchen des Lohnes gewiss sein. Von Herzen gern ver- 
zichten wir dabei auf alle my thologis eh e n Verknüpfungen, die mit ihren 
unerlässlichen „vielleicht“ und „wahrscheinlich“ oft nicht mehr sind als 
wissenschaftliche Spielerei. Was wir von solchen Arbeiten aber bestimmt 
und nachdrücklich verlangen, das ist grösstmögliche Treue. Denn was 
wir zunächst brauchen, das ist das Material, ich möchte sagen das Urkunden- 
buch. So wie der Text vom Dorfe, aus dem ßauernmund einfliesst, so gebe 
man ihn wo nur möglich auch weiter. Durch scheinbar kleine stilistische 
oder sachliche Nachhülfen hat man ihn oft genug verdorben. 

In vorliegender Schrift, die sich hinsichtlieh der Methode im Wesent- 
lichen an ihre Vorgängerinnen hält, vermisse ich unter Andern die regel- 
mässige und bestimmte Angabe des Ortes, aus dem, oder aus denen der 
Brauch stammt. Man lässt ja auch in Urkundenbüchern den Ausstellungsort 
der Urkunde nicht weg. Sehr zu bedauern ist, dass dem Verf. nicht mehr, 
dass ihm namentlich die Terminologien nur selten in der Mundart mitge- 
teilt worden sind. Erfreulich ist dagegen, dass ihm aus einer ziemlich 
grossen Anzahl von Dörfern, ich habe an 30 gezählt, Beiträge zugeflossen 
sind. Die reichsten dürften die ans Arkeden, Agnetheln, Marpod, Hasehagen 
und Gergischdorf gewesen sein. Es ist leider Sitte oder Unsitte bei uns 
geworden, die Namen derer ungenannt zu lassen, die uns vom Dorfe aus 
oft nicht ohne Mühe ihre Beisteuer gebracht haben. Aus mehr als einem 
Grunde ist zu wünschen, es möge das Schässburger Programm vom J. 
1877 in dieser Richtung ohne Nachahmung bleiben. Die bedeutendem ein- 
schlägigen Werke Deutschlands sind zum grössern Teile benutzt worden; 
dagegen ist ein Teil des hiehergehörigen Materiales, das sich in siebenb. 
Druckschriften allerdings zumeist, versteckt befindet, unbeachtet geblieben, 
so die Wetterbeschwörung im Kbl. II 75, die Zauberformeln etc. in Schusters 
Volksdichtungen S. 287 ff. nnd einiges Andere. Der Wert der Arbeit wird 
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dadurch und durch einige kleinere sprachliche Ungenanigkeiten nicht ge- 
schmälert. Sie bringt go vieles und so viel schönes, dass wir nur wünschen 
können, cb möchten eie ihrer viele lesen und zu neuem Suchen und Sam- 
meln sich jnregen lassen und auch dadurch mit pflegen helfen die starken 
Wurzeln unsrer Kraft. W. 



* Sächsischer Hausfreund. Ein Kalender f. Siehenb. z. Unterhaltung und 
Belehrung auf d. J. 1881. Herausg. v. Dr. Engen v. Trauschenfels. 
43. Jahrg. Krönst. Joh. Gött u. Sohn Heinrich 8-o. S. XXrV. u. 127. 
Fl. — „ 50 kr.. 

Dieser vornehmste unter unsern Kalendern bringt im heurigen Jahrgg 
unter Anderm : 1. Säehs. Volkswitz und Volkshnmor, v. J. Haltrieh (s. u.) 
2. Die Kunst im Hanse. 3. Frau Regel Amrain nnd ihr Jüngster v. Gottfr. 
Keller. 4. Die wirtschaftl. Zustände im Burzenlande. IX. Wolkendorf. 
5. Deutsche Arbeit in Siebenbürgen. Auch diesmal versucht er die goldene 
Einsicht zu betätigen, dass für das Volk nur gerade das Beste gut genug 
sei. — Soll der Kalender ein Werkzeug der Volksbildung werden, so muss 
sein erzählender Inhalt nach Stof! nnd Form vor Allem volkstümlich sein. 
Dieser Forderung entspricht mehr oder weniger die Mehrzahl der Nummern, 
am meisten 1, 4, 5. In diesen geht der Hausfr. aus von der Weisheit des 
Volkes, spiegelt ein Stück süchs. Lebens wieder und indem er in ihnen 
scheinbar nur als der Herold der eigensten Gedanken und Erfahrungen 
unsers Volkes auftritt, dabei aber eine vertiefte, kernhafte Gesinnung in 
sich trägt, hat er sich in diesen Stücken die Möglichkeit geschaffen, das 
zu werden, was der rechte Kalender sein muss (nnd was die allerwenigsten 
sind), ein Lehrer des Volkes. W. 

*Jos. Haltrieh, Sächsischer Volkswitz u. Volkshnmor. Ein Vortrag o. 0. 
u. J. [Bringt nach kurzer Einleitung siehenb. Neck- n. Spottnamen, 
Schelten, komische Redensarten, Rätsel, Ausdrücke für .trunken', hn- 
morist. Inschriften, Ltlgenliedchen, Sehaaser Spässe, Humorist, aus 
Kanzelreden, Leichenklagen u. s. w. Vieles ist in dem ergötzl. Büchlein 
zum erstenmal gedruckt. In unserm Volksmunde „ruht manche schöne 
Perle noch ungesehen und ungehoben. Wer sucht, der findet. Auf denn, 
rüstige Jugend unseres Volkes, setze die Forschung fort, die ja vor Kurzem 
nur begonnen worden, dir zur Freude, uns allen zur Ehre !“] W. 

A. Koch, Petrographische u. tektonische Verhältnisse des Syenitstockes 
von Ditr6 in Siebenbürgen. Mit einer Tafel. (Neues Jahrb. f. Min. 
Geol. u. Paläont, 1880. I. Beilageband. S. 132). [Nach Vorausschickung 
der bezügl. Literatur (19 Nm) gibt Verf. vorerst eine eingehende Be- 
schreibung der Mineralien, welche die verschiedenen Gesteine des 
Ditröer Syenitstockes zusammensetzen, als: Orthoklas, Plagioklas, Ela- 
kolith, neben Orthoklas nie fehlender Gemengtheil, Cankrinit, Sodalith, 
Amphibol, Biotit und Lepidomelan, Muskovit, Chlorit, Quarz, Granat, 
Serpentin, Titanit, Zirkon, Magnetit, Titaneisen, Pistazit, Pyrit, Calcit, 
Apatit, Orthit, Akmit, Pyrochlor. Zur Beschreibung der im Syenitstock 
gesammelten Gesteine und Verhältnisse ihres Vorkommens dienten 
Gesteinsproben von 62 verschiedenen Orten. Am Schlüsse macht Verf. 
auf Grundlage seiner Untersuchungen einige allg. Schlüsse über die 
petrographischen u. tektonischen Verhältnisse des Ditröer Syenitstockes.] 

Dr. Fritz Benoerth, 
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Deutsche Literaturzeitung. Herausg. y. Dr. Max Roediger. Erscheint 
jeden Sonnabend. Preis Vierteljahr! 7 M. [Vgl. Kbl. 1880. S. 107. Vom 
2. Jahrgg. liegen ans einige Nrn vor, die ans zeigen, dass das Blatt ebenso 
gnt geleitet wird als es vorzüglich aasgestattet ist. Seine Recensionen 
stammen von namhaften Gelehrten her. Auf das in mehrfacher Richtung 
sich aaszeichnende kritische Blatt nochmals aufmerksam zn machen, haben 
vrir für angezeigt gehalten.] 

Zeitschriften. Zeitschr. f. vergleichendeLitteratar.Vol.IV, 
7 u. 8 : Fritzlari Hermann Szt. Erzebetje. — Latein. Spottgedicht des 18. Jhs 
auf d. siebenb. sächs. Dialekt. — Island, sizilian. magyar. Volkstradition 
unter d. Sieb. Sachsen [mit Bez. auf das ss. Märchen bei Haltrich Nr. 68 
(2. Aufl. Nr 71) und auf d. Volkslied die Spinnerin, bei Schaster Volksd. 
S. 135]. Volum. V, 1 : Die Rätsel- und Scherzfragen-Poesie der Sz4kler. — 
Volkslieder der transsilv.-ungarischen Zigeuner. 

Literarische Berichte aus Ungarn IV. 4. Heft. S. 465 — 648: 
Ungarns volkswirtschaftl. u. kulturelle Zustände, v. Dr. J. H. Schwicker. — 
Emerich Mad&ch, v. Dr. F. Riedl. — Der Ungar, u. öster. Staatshaushalt in 
d. J. 1868 — 1877, v. L. Lang. — Belletrist. Rundschau, v. A. Sturm. — 
Literatur. Sitzungsberichte. 

Ungarische Revue, mit Unterstützung d. Ungar. Akad. d. Wies, 
herausg. v. Paul Hunfalvy (Budapest, Franklin-Verein. In Monatsheften 
zn 4 Bogen ; Preis f. J. 5 fl.) I H. : An unsere Leser. — Zur Deutschen- 
hetze in Ungarn, v. L. Veigelsberg. — Die Verschwörung d. Martinovics, 
v. H. Marczali. — Galeotto Marzio, v. Dr. E. Abel. Litter. u. Kunst: 
Deutsch-ungar. Literatur, v. G. Heinrich. — Die Bronzezeit in Ung., v. F. 
v. Pulszky. — Ungar. Theater, v. A. Silberstein. Sitzungsberichte. Ver- 
mischtes. II. H. : Kossuth u. d. pragmat. Sanction. — Ungarn in d. franz. 
Literatur, v. F. Riedl. — Die Bevölkerung v. Budapest, v. J. H. Schwicker. — 
Pannon. Kostümbilder, v. J. Hampel. — Aus d. Tagen der Revolution, v. 
A. Sturm. — Die Kunstschätze Grans, v. E. Henszlmann. Sitzungsberichte. 
Vermischtes. Bibliographie. 

Preussische Jahrbücher 1881 Jännerheft: Die Deutschenhetze 
in Ungarn. 

Im neuen Reich 1881 Nr. 9: Zur Deutschenhetze in Ungarn. 

Recensionen erschienen über: Photographien v. Urkunden 
ans siebenb. - sächs. Archiven herausg. v. d. Archivamt d. Stadt Her- 
mannstadt u. d. sächs. Nation. Hermannstadt 1879. (27 Taf.) Texte herausg. 
v. Fr. Zimmermann, Hermst. 1880. (Mitteilungen des Instituts für österr. 
Geschichtsforschung II 148 ff.) 

Die dentsch-evangel. Mittelschulen in Siebenb. und die 
denselben drohende Gefahr. (Bonner Zeitung 1881. Nr. 21. 22. Jänner; 
Liter. Centralblatt 1881, Sp. 94 f. Im neuen Reich 1881 Nr. 7. Kölnische 
Zeitung vom 24. Febr. 1881 ; Die Post (Berlin) vom 11. Febr. 1881 Nr. 41.) 

J. Wolff, Die deutschen Ortsnamen in Siebenb. 1879. (Zeitschr. 
f. österr. Gymnasien. 1880. S. 879, von Dr. K. Reissenberger.) 
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Fragen. 

1. Kann Jemand Auskunft geben über die Bedeutung der Buch- 
staben PP auf den Klausenb. Dukaten von Joh. Zapolya I. von 1539, 
der Buchstaben H P auf den Denaren von Ferdinand I. von 1552, der 
Buchstaben N P anf den Denaren von Joh. S. Zapolya von 1656 u. 57, 
B T auf den Denaren von 1671 nnd K T auf den Denaren von 1572, den 
Buchstaben M R (Stempelschneider-Initialen) auf den Thalern von Mich. 
Apafi von 1671, den Buchstaben .V E auf den Groschen von Apafi v. 1672, 

MO 

den Buchstaben N CO E auf den Groschen von 1673? 

M A. R. 

2. Woher ist dag Wort irchen als Bezeichnung für ein Zweiglein an 

der Weintraube abzuleiten ? M. T. A. 

3. Welcher Elisabeth zu Ehren führt Elisabethstadt seinen Namen? W. 

4. In mehrern sächs. Dörfern gibt es sog. Wald- nnd Holzlose. Nach 

welchen Grnndsätzen, in welcher Weise und zu welchen Zeiten werden die- 
selben an dem einen und dem andern Orte verteilt ? Wird irgendwo Acker- 
und Wiesengrund sowie Gartenerde von Zeit zu Zeit neu aufgeteilt. In 
welcher Weise geschieht es ? W. 



Antworten. 

Zur Frage 1. Jahrgg III S. 23 (vgl. S. 108). Wie ist der Martins- 
berger Bachname Peschboach nnd der Name der angrenzenden Ebene Pesch 
zu deuten ? Im Mühlbäche r Programme vom J. 1880 wurde unter Peschendor/ 
darauf hingewiesen, dass in den Regierungsbezirken Düsseldorf, Köln nnd 
Achen mehrere Orte des Namens Pesch liegen. Mit Bezug auf das dort 
Gesagte gehen uns die nachstehenden Mitteilungen zu : 

Für die Ableitung des Ortsnamens Pesch glauhe ich Rath zu wissen. 
Oer Name findet sich nur in dem ehemals römischen Teile der preussischen 
Bheinprovinz, wo er auch noch im Volksmunde vielfach als Appellativum 
zur Bezeichnung eines hin und wieder mit Gebüsch und Haide bewachsenen 
Graslandes vorkommt. So lese ich in einem mir vorliegenden ungedrnckten 
Weis turne aus dem Anfänge des 18. Jhs : Wiesen vnd Päsch, fehler vnd biisch. 
Will man hier keinen Pleonasmus annehmen, so kann Päsch weder mit 
Wiesen, noch mit biisch identisch sein ; es ist Weideland, ein Mittelding 
zwischen beiden, ans lateinischem pascuum (pascua) — Weide entstanden 
und somit denjenigen Ausdrücken in unsrer Landwirtschaft beizuzählen, die 
an die Römer erinnern (vgl. Picks Monatsschr. III 479.) Die Familiennamen 
Pasch nnd Pesch sind hier zu Lande häufig. In Köln gab es früher eine 
Pfarrei zum Pesch, die urkundlich in pasculo genannt wird. Komposita wie 
die Hofnamen Weidenpesch nnd Kuhpesch, der Dorfname Hompesch (wol gleich 
Hainpesch), nach welchem sich anch eine gräfliche Familie benennt, können 
meine Vermutung nur bestätigen. 

Linz a/Rhein. Dr. Jos. Pohl. 

Zu Pesch und Peschendor f vgl. Dr. Fuss, zur Etymologie nordrhein- 
frink. Provinzialismen (Progr. d. Rhein. Ritter-Akademie zu Bedburg) unter 
Pesch, wo es heist : „Phch, m., eingehegter Grasfleck, bes. in der Einfrie- 
digung umfangreicher Gebäude [sie!] (Eifel) ; auch Orts-, Flur- und Personen- 
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name. Zu vermuten steht Zusammenhang mit lat. paacuum, im spätem 
barbar. Latein auch pascus u. paaculus, daher ital. pasco u. paacolo Mit 
dem Kölner Dome hieng früher die kleine Kirche im Peuch (ecclesia beatae 
Mariae virginis in paaculo ) zusammen. 

Bedburg. Dr. Fuas. 

Zusendungen fürs Korrespondenzblatt bitten wir an den Redaktor 
J. Wolff, Rektor in Mühlbach (Siebenbürgen) zu richten, Recensions- 
Exemplare und zur Anzeige bestimmte Bücher etc. wolle man gleichfalls 
an den Redaktor oder unter der Adresse desselben an die Buchhandlung 
Franz Michaelis in Hermannstadt gelangen lassen. 

Pränumerationen (1 fl. für den Jahrgg.) nehmen entgegen die 
Buchhandlung Franz Michaelisin Hermannstadt und Prof. Heinrich Herbert 
in Hermannstadt und die k. Posten. 

Inserate und literarische Beilagen wolle man an Prof. Heinrich 
Herbert in -Hermannstadt senden. Die Insertionsgebühr beträgt (ausser der 
Stempelsteuer von 30 kr. ftlr das ganze Inserat) bei einmaligem Einrücken 
7 kr., bei zweimaligem 6 kr., bei drei- und mehrmaligem 5 kr. für die 
Garmondzeile. Grössere Inserate werden besonders berechnet. Beilagege- 
bühren für Beilagen bis zu 2 Blättern in 8-o 4 fl. 50, für grössere 6 fl. 

Bemerkungen, welche sich auf den Versand oder Empfang des 
Korrespondenzblattes beziehen, sind an die Expedition „Buchdruckerei der v. 
Closius'schen Erbin“ in Hermannstadt zu richten. 



ANZEIGEN. 

Eben erschien : 

zur 

Geschichte Siebenbürgens 

aus sächsischen Archiven. 

Abtheilung I. 

Reclinnngeii ans dem Arctiiy der Stadt Hermannstadt nnd der säcti- 
sisciien Nation. 

Mit Mitteln der sächsischen Universität 

herausgegeben vom 

Ausschuss des Vereins, für sieben liiirgisfhe Landeskunde. 

I. Band. Von c. 1380—1516. 

Hermannstadt. In Commission bei Franz Michaelis. 1880. 
Lcxicouformat. XX und 679 Seiten. Mit 9 Tafeln Wasserzeichen und Zahlzeichen. 
Ladenpreis 3 Gnlden oder 6 Mark. 

Herausgeber und Verleger: Gedruckt in der Buchdruckerei der 

Verein für siebenb. Landeskunde. v. Closius’schen Erbin. 
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des Vereins für siebenbürgische Landeskunde. 

Redigiert von Johann Wolft in Mühlbach. 




IV. Jahrg. Hermannstadt, 15. April 1881. IV r. 4. 



Aufsätze. 

Epithetis ch es t . 

(Schlus*). 

Es erübrigt noch eine Erklärung zu suchen für dieses iin 
Siebenbürgischen häufige, allen andern, den alten und den neuern 
deutschen Mundarten wolbekannte unächte, d. h. etymologisch 
unbegründete epithetischet. Holzrnann neuntes in seiner Altdeutschen 
Grammatik I 293 „deckendes t“. Es ist das wol ein Terminus, der 
etwas erklären will, aber er ist gar zu vieldeutig, zu unbestimmt, 
sagt deshalb kaum mehr als gar nichts, das Rechte gewiss nicht. 
Andere begnügen sich mit dem billigen „unächt“. Etymologisch 
ist es allerdings nicht ächt, es gehört nicht von allem Anfänge 
zu diesem und zu jenem Worte, aber grundlos kann es doch niclit 
sein, dagegen protestiert die Konsequenz, mit der es allerorten 
auftritt. Ob dieser Grund ein psychologischer oder physiologischer 
— ein drittes gibts nicht, — darüber sich zu entscheiden, kann 
nicht schwer sein. 

Welches sind die Bedingungen, unter denen epithetisches t 
auftreten kann ? Zunächt erscheint epithetisches t fast nur im Ans- 
laute unbetonter Mittel- oder Schlusssilben. Das nhd. obst ist her- 
vorgegangen aus älterrn obez, obes, das nhd. axt lautet noch im 
Mha. akes, das nhd. papst lautet pabes, das nhd. einst, unser eist 
zeigen auf das frühere eines. In diesen W örtern ist das e der unbe- 
tonten zweiten Silbe völlig tonlos geworden und damit ist es um 
seine Existenz gekommen. Au Stelle der ältern Formen obes, eines 
u. s. w. erwartet mau nun obs (ops), eins ; sie sind aber den mit 
epithetischem t gebildeten gewichen. 

Doch auch noch ein zweiter Umstand spielt mit und ihm 
kommt eine weit grössere Bedeutung zu als dem ersten. Wir fänden 
unser t hinter n, l, r, f und /eh, also hinter Nasalen, Liquiden 
und Spiranten. Zweierlei haben diese Laute mit einander gemein: 
es sind durchweg tönende Laute und damit auch durchweg Dauer- 
laute, d. h. sie werden nicht gebildet mit Hülfe eines festen Ver- 
schlusses im Mundraume, sondern bloss durch die Verengung 
der artikulierenden Sprachwerkzeuge , und sie entstehen durch 
das Tönen der Stimmbänder. Man könnte einwerfen, dass wenig- 
stens l und n durchaus nicht immer sonantisch und noch weniger 
allemal rechte Dauerlaote seien. Gewiss, bei der Erzeugung von 
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von l und n macht die Zunge eine schliessende Bewegung nach 
oben, dem vordem (harten) Gaumen zu; es erfolgt eine partielle Ab- 
sperrung der Mundhöhle. Das mehr oder weniger dieser Bewegung 
bedingt bestimmte Modifikationen der beiden Laute. Sprechen wir 
foll, mol j (Maul), zdl *), man, Ion, so kommt die Zungenspitze bei 
der Bildung von l dem Alvcolarabsatze und bei n dem harten 
Gaumen sehr nahe, es entsteht im Miindkanal eine fast voll- 
ständige Sperre, der Luftstrom wird unterbrochen, nur ein ganz 
geringer Teil dringt an der Zunge hervor. Die beiden Laute 
kommen dadurch den Konsonanten nahe.®) Anders verhält es 
sich mit konsonantisch ungebundenem l und n im Inlaute, (so- 
fern sie nicht vor eine Pause kommen) und anders mit dem 
im Auslaute unbetonter Nebensilben stehenden l und n. Hier 
ist die Zunge weniger gebogen, der Verschluss ist weit weniger 
energisch als bei konsonantischem n und l; es sind tönende Dauer- 
laute, Laute die oft genug sogar zur Silbenbildung verwendet 
werden. Derselbe Grund, der bei der Entfernung des tonlosen e 
in obst, eist (aus eines ) wirkte, hat die tonlosen « der Kasus- und 
Personalendungen und der Bildesilben insgesammt energisch be- 
fehdet. Die Folge war eine doppelte: das zweisilbige Wort ward, 
wenn es die einander zunächst stehenden Konsonanten der beiden 
Silben erlaubten, zu einem einsilbigen (eines, eins, einst), oder das 
Wort bleibt, wenn durch die Nebeneinanderstellung der den beiden 
Silben angehörendeu Konsonanten phonetische Schwierigkeiten 
würden erzeugt worden sein, zweisilbig in der Art, das3 die Neben- 
silbe nur noch als flüchtiger Begleiter der betonten Hauptsilbe er- 
scheint. Genau genommen sprechen wir nicht teiselt , vmpert, 
sondern teislt, umprt. Das sonantische l und r dienen hier als 
Silbenbildner. Die Erscheinung ist so allgemein und uns speziell 
aus dem Nösnischen so ausreichend bekannt, dass sie niemand 
für fraglich erklären wird. 

Aber teislt, umprt haben das schliessende t erst nachträglich 
erhalten. Es fragt sich : warum. Nun aus genau demselben Grunde, 
der die tönende Media und Spirans des Inlautes im Auslaute zur 
tonlosen Tenuis nnd tonlosen Spirans übergehen heisst, also aus 
dem, der uns das d unsrer klden zu t macht, wenn nur der klt 
allein in Rede steht, der uns schach (Schuh) aber schagen, ris aber 
ri/en sprechen lässt, der uns libe sprechen und schreiben lässt, aber 
— der Orthographie zum Trotze — kaum jemanden anders zu 
sagen gestattet als Up, der die mittelhochdeutschen Orthographen 
veranlasste ihrer Aussprache gemäss t oeges, diebes, wurden aber 
wec, diep, wart zu schreiben und damit das etymologische Prinzip dem 

S houetischen zu opfern. Aber nicht allemal lässt sich die Media 
urch die Tenuis im Wort- oder vielmehr im Stammauslaute ver- 
treten. Folgt nämlich anf das mit Tenuis schliessende Wort ein 



') Im Auslaut betonter Silben sprechen wir das sog. polnische 1, das kou- 
sonantis'h gefärbt ist. Vgl. Brücke, Phonetische Trnnsseription, 23. 

*1 Unser mouilliertes 1 (molj) ist im Auslaute toulos. Vgl Anzeiger f. d. 
Alterth. III 73. 76. 



'S 
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vokaliscfa anlautendes Wort, so tritt an die Stelle der tonlosen 
Tenuis, falls die Exspiration nicht unterbrochen wird, sofort wieder 
die tönende Media: gänk (geh!), aber gang-ewich ; mhd. er tnac, 
aber mag-er. Nicht findet dieser Wandel statt, wenn nach dem 
ersten W orte eine Pause und sei es eine noch so kurze gemacht 
wird, wenn durch Schluss der Stimmritze Wort- oder Silbentren- 
nung energisch markiert werden: lant-mann (nicht wie wir schreiben 
landmann), darum Fluss-ufer, darum gank ewech, darum mhd. juno 
herre (Junker), juncfrouwe, hertambet. Daraus ergibt sich das pho- 
netische Gesetz: Tritt eine Pause ein zwischen zwei Silben oder 
zwei Wörtern, d. h. wird der Luftstrom irgendwo durch die Sprach- 
werkzeuge unterbrochen, so werden die Medien zu Tenues und 
die tönenden Spiranten zu stimmlosen. 

Auch die im Auslaute betonter Silben stehenden / und n 
werden, wie schon bemerkt, tonlos, konsonantisch, wenn sie vor 
die Pause zu stehen kommen. Treten sie unter denselben Umständen 
in Nebensilben auf, so zeigen sie zwar dasselbe Bestreben, die 
Zange hebt sich, um den Luftstrom abzusperren, gelangt aber nicht 
mehr so hoch hinauf wie bei der Bildung des l und n in hoch- 
betonten Silben: das vokalische Element der Laute erleidet in 
diesem Falle nur eine sehr geringe Beschränkung; der das Wort- 
ende bezeichnende Auslaut ist im letzten Falle weniger markierend 
als im ersten. Je gewichtsloser nun die Nebensilbe ist, desto 
leichter beharrt die Zunge in der bequemem Lage, in der, in welcher 
sie das tönende l und n gestalten hilft. Und fast ohne alles Ge- 
wicht sind oder waren diejenigen Silben, die mit epithetischem t 
schliessen. Um nun doch den erforderlichen Silben- und Wort- 
abschluss zu gewinnen, oder um — was dasselbe sagt — den Ex- 
8pirationsstrom nicht bloss zu hemmen sondern um ihn zu unter- 
brechen und dadurch einen deutlichen, hörbaren Verschluss herzu- 
stellen, braucht sich die Zunge nur ein wenig nach vorwärts zu 
bewegen, die Zähne zu berühren und der den Verschluss vernehmbar 
herstellende Schlaglaut, die Tenuis t war fertig. Dass gerade t und 
nicht ein anderer Schlaglaut eintritt, ist sehr natürlich, da n and t 
und wieder l, r, / und t nahezu homorgane Laute sind. Hierin 
liegt auch die Begründung dafür, dass es gerade n, l, r, / sind, 
die sich, wenn sie am Wort- oder Silbenende stehen, mit epithe- 
tischem t verbinden. 

Aus dem Gesagten erklären sich auch die eingeschobenen t 
in den nhd. Wörtern wie geflissentlich, gelegentlich, namentlich, 
ordentlich , ') wöchentlich , anderthalb , entgegen , entzwei , in dem 
siebenb. dertiffl) bairisch gantner u. s. f. Es ist t nicht — wie 
man gesagt hat — zugesetzt worden „zur Anähnlichung zwischen 



■) Im Siebenb. tritt unter bestimmten Umständen nicht d sondern k nach 
n ein trmklich, ägmkXich, hänkeln (Hühnchen. Händel) u. s. w. Vgl. meinen 
Conson. S. 61. Hier ist n der Nasenlaut mit palatalem Verschluss. Der Schlaglaut 
kaon dem zufolge nicht mehr t, sondern nur k sein. 

*) Vgl. übrigens zu diesem Winteler, Kerenzer Mundart, S. 34 über Klapp- 
geräusche. * 
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n und l u , es hat vielmehr t als Schlaglaut die Herstellung eines 
wirksamen Verschlusses, eines vernehmbaren Silben- oder Wort- 
abschlusses zur Aufgabe. J. Wolff. 



Ueber die Einverleibung des Kiralyer in das Bistritzer 

Kapitel. 

Die folgende Erörterung will nicht die Frage endgültig lösen, 
sondern nur einen Beitrag zur Lösung bieten. 

M. Reschner notirt in Schüllers Archiv für Kenntniss Sieben- 
bürgens S. 287 „das sogenannte Kiralyer Kapitel (Kiräly-Neraethi 
Baiersdorf im Bistritzer Distrikt) ist im XV. Jhdt. aem eigentlichen 
Bistritzer Kapitel einverleibt worden“. Hiernach hätte das Kiralyer 
als selbständiges Kapitel schon im XV. Jhdt. zu existiren aufge- 
hört. Dem ist jedoch nicht so. Allerdings scheint dasselbe schon 
fiühe in einem gewissen Abhängigkeitsverhältnisse zum Bistritzer 
Kapitel gestanden, 1 ) und hiemit nicht zufrieden, nach Unabhän- 
gigkeit gestrebt zu haben. Der erste uns bekannte Versuch dieser 
Art wurde im Jahre 1453 gemacht. Zu Beginn dieses Jahres 
(Jan. 30) war der tapfere Johannes von Hunyadi von König La- 
dislaus „wegen seiner so vielen wirklichen Verdienste“ zum Erb- 
grafen der Stadt und des Distriktes Bistritz ernannt worden.“) 
Ausdrücklich wurde ihm auch das Patronatsrecht über alle Kirchen, 
welche in der für ihn neu errichteten Erbgrafschaft lagen, über- 
tragen. Natürlich verlor hiednrch das Bistritzer Kapitel seine Selb- 
ständigkeit, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass das Kiralyer 
Kapitel diese Zeit der Neuerungen benutzte um sich seine Unab- 
hängigkeit von dem Bistritzer Kapitel zu erkämpfen. Hiemit im 
Zusammenhang steht wol, dass der siebenbürgische Bischof Matheus 
den Dechanten des Bistritzer Kapitels Valentin de Zolna am 17. Sept. 
1453 ermächtigt, das Kiralyer Dekanat, welches stets zum Bistritzer 
Dekanate gehört habe, sich aber jetzt von ihm loemachen wolle, 
und den Gehorsam verweigere mit Kirchenzensur zur Unterwerfung 
zurückzuführen. Wie wenig dieser bischöfl. Erlass gefruchtet, sieht 
man daraus, dass nur 7 Jah re später der Bistritzer Dechant aber- 
mals dem Bischof klagt, die Kiralyer wollten ihnen nicht gehorchen, 
und nicht zu ihnen stehen, wenn ein bischöfllicher Auftrag, der 

•') Sämmtl. Urkunden in Emerici Amieini, Mon. veter. et reuntia jur. ac. 
Privileg, capituli Bistriciensls etc. daselbst fol. 20. . . decanatus de Kyralia seu ple- 
bani in eorum existentes a temporibus perpetuis de iure ac de facto ad decanatum 
Bistriciensem spectabant. (1453). 

*) G. Budaker erwähnt in seiner Abhandlung „die Erbgrafschaft von Bistritz“, 
ged. Bistr. Gymn. Prog. z. J. 1855. S. 14 „dass die Introduktionsnrkunde des 
Monostorer Konvents, Bistritz mitgerechnet 27 Ortschaften auffuhre, in deren Besitz 
Hunyadi eingeftihrt worden“. Eine Monostorer Iutrnduktiousurkunde ist mir ganz 
unbekannt, (wenn mit dieser Bezeichnung nicht vielleicht nur der Aufbewahrungsort 
gekennzeichnet werden soll) und die bei Teleki (Hunyadiak kora X Bd. S. 399 — 402) 
aufgenoromene Introduktfonsurkunde des Weissenbnrger Domkapitels zahlt nur 26 
Ortschaften auf. 
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den gesammten Bischofsspreugel angehe, an sie käme. Auch jetzt 
droht der Bischof mit Zensur. Sein Nachfolger Nikolaus bestät- 
igte 1466 diesen Befehl. 

Gegen Ende des Jhhdts. scheint eine gewisse Annäherung 
zwischen den beiden Kapiteln zu Stande gekommen zu sein. 1488 
theilen sie unter sich den an den Bischof zu zahlenden Martins- 
zins gemeinsam auf, und 1497, befiehlt sogar der Bistritzer Dechant 
den Kiralyern durch Rundschreiben, sich in Bistritz einzufinden, 
um über die vom Bischof vor dem althergebrachten Termin zu 
leistende Zahlung des Martinszinses zu berathen. Die Wirren zu 
Anfang des XVI. Jhdts, die schweren Kriegsjahre, während der 
Throustreitigkeiten zwischen Johann Zapolya und Ferdinand von 
Oesterreich mögen weiteres zur Einigung beider Kapitel gethan 
haben. Jedes hat zwar auch jetzt noch seinen eigenen Dechanten, 
unter dessen Leitung es wohl seine kleineren Aulegelegenheiten 
ordnet; in wichtigen Fällen treten jedoch beide Kapitel zur Be- 
rathung zusammen. So regeln am 9. Sept. 1529 der Dechant des 
Bistritzer Kapitels Matheus und der des Kiralyer Thomas aus 
Wermesch mit ihren Kanitelsbrüdern in gemeinsamer Sitzung 
einige fragliche Punkte in Bezug auf den Zehnten und die Zahlung 
des Marti uszinses, und seit dieser Zeit zahlen beide Kapitel vereinigt 
den Martiuszins an den Bischof. So geschieht dieses in den Jahren 
1529, 1530, 1532. Trotz dieser Einigung, beklagen sich viele 
Pfarrer beim Bischof, dass sie bei ihren geringen Einkünften mehr 
als billig sowol bei ordentlichen Zinszahlungen als bei ausseror- 
dentlichen Abgaben belastet würden, und desshalb nimmt der 
Archidiakou Adrianus von Euved auf Auftrag des Bischofs am 
I. Mai 1535 die Auftheilung des Martinszinses auf die einzelnen 
Pfarreien vor. ln der geistlichen Universität besitzen beide Ka- 
pitel nur eine Stimme. Die auf solche Weise angebahnte Ver- 
schmelzung fand 1560 ihren Abschluss. Von nun an steht ein ge- 
meinsam von beiden Kapiteln (abwechselnd aus dem eineu oder 
andern) auf 2 Jahre gewählter Dechant an der Spitze und „wie 
beide Kapitel nur einen Dechanten haben und dieselbe Gerichts- 
barkeit und dieselben Privilegien gemessen“, so sollen beide Ka- 
pitel auch gemeinsam in einem Hause, nicht wie bisher in ver- 
schiedenen Häusern, ihre Berathungen und Entscheidungen treffen. 
Hiezu räumt das Bistrizer Kapitel sein eigenes Kapitelsgebäude 
den Kiralyern Brüdern ein, nicht gezwungen, sondern freiwillig 
„aus brüderlicher Liebe“. Zur Instandhaltung des Gebäudes soll 
jedoch jeder Pfarrer des einstigen Kiralyer Kapitels unter dem 
Titel eines „prandium“ 4 fl. zahlen. 

Auf Grund dieser Punkte war der modus vivendi beider 
Kapitel nach mehr als hundertjährigem Hader gefunden. Die Re- 
formation die jetzt überall schon eingeführt war, mag den Schluss- 
stein zur Verschmelzung gelegt haben. 

Hermannstadt. F. Schüller. 



Korrespbl. Nr 4 1881. 
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Wie oft hielten die „Iltindertmannschaften“ Sitzungen? 

Bekanntlich bestätigte K. Wladislaus 1495 die Einrichtung 
der Hundertmannschaften für das Sachsenland, die nun mehr und 
mehr an die Stelle der Gesammtgemeinde traten. Es ist niebt 
uninteressant, dass wir aus Bistritzer Aufzeichnungen sehen können, 
wie oft die Hnndertruanusckaft in Bistritz zusammentrat. Ein Quart- 
band des dortigen Archivs, in welchem die Einnahmen und Aus- 
gaben der Gelder verrechnet werden, die von den Schenken ein- 
kamen, enthält folgende Daten : 

1536, 22 Jan. pro una convocatione centumvirorum et bina 
convocatione decanorum den. 17; 

19 Febr. pro bina convocatione centumvirorum et una con- 
vocatione decanorum den. 19; 

4 März pro una convocatione centumvirorum den. 7 ; 

1 Apr. pro bina convocatione centumvirorum den. 14; u. s. w. 

2 Dec. für zweimal, 16 ebenso 

1537, 10 Febr. pro convocatione centumvirorum puero den. 7. 

Ebenso den 17 Febr., 3 März, 24 März für zweimal, 14 Apr. 

für zweimal u. s. w. 

1542, 21 Jan., 18 Febr., 25 Febr., 4 März, 11 März, 18, 
25 März pro convocatione centumvirorum pnero etc. 

Nun ist es nicht immer der Fall, dass alle 8 oder 14 Tage 
für ein- oder zweimaliges Zusaminentufen der Hundertmänner cRe 
bestimmte Ausgabe verrechnet wird, aber im grossen stellt sich 
die Sache doch so, dass im 16. Jahrhundert in Bistritz im Monat 
3 — 4-mal die Hnndertmannschaft Zusammentritt (1536 — 63). Das 
mag auf die Arbeit der Männer auch ein Licht werfen. 

Die decani, die auch oft gerufen werden, sind die Vorsteher 
der Zehntschaften gewesen. Fr. T. 



Die Landkarte von Ungarn von 1528. 

Wir theilten im Korrespbl. von 1880, Nr. 7, S. 73 mit, dass 
die Karte von Ungarn aus dem Jahr 1528 von G. Apponyi der 
Pester Universitätsbibliothek geschenkt worden sei. Ein Vergleich 
derselben, soweit sie Siebenbürgen enthält, zeigt, dass die neue 
Auflage von 1553 diese erste von 1528 genau wieaergibt. Besonders 
die Verbindung zwischen Mieresch und Körösch durch den Ampoly 
oder Aranyos geht auf die Karte von 1528 zurück. Sie ist ge- 
zeichnet von Lazarus, dem Sekretären des Erzbischofs Thomas 
von Gran und durch Petrus Apian (Bienewitz) in Ingolstadt ver- 
öffentlicht worden (1528), nachaem Georg Tanstetter (1482— 15351 
dieselbe verbessert und früher schon Joh. Cuspinianus (1473 — 1529) 
dieselbe herausgegeben hatte Nach der Inschrift auf der Karte : 
Cum Caes. Maiest. gratia et privilegio doctori Collimitio concessae, 
ist diese von Apian veranstaltete Ausgabe von 1528 die von Tau- 
stetter (Collimitius) verbesserte Karte. Wann Cuspinian sie heraus- 
gegeben ist nicht bekannt. 
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Interessant wäre, zn entscheiden, ob Hontems, dessen Karte 
von Siebenbürgen 1532 bekanntlich in Basel erschien, diese Karte 
von 1528 kannte. Die Richtung der Flusslänfe, die Lage von Kron- 
stadt nördlicher als die Hermannstadts, die gleichtnässig verscho- 
bene Gestalt des Landes erlaubt den Schluss, dass er sie wol 
gekannt hat. Im übrigen überragt die Karte des Ilonterus die 
von 1528 um ein sehr Bedeutendes. Fr. T. 



Kleine Mitteilungen. 



Das Inventar des Kronstädter Gasthauses im J. 1519. Zwischen 
die Seiten 52 und 53 des registrnm debitorum civitatis (Krönst. Archiv III 
B. 1.) eingelegt, meldet ein Zettel folgende interessante Daten : 

Registrnm rerum in diverBorio civitatis Coronensis : 

Item duo magni lecti 

Item dno pulvinaria sine culcitris 

Item unnm cnssinum sine cnlcitra 

Res praescriptae spectant Waywodissae relictae Mychne. 

Item lecti tres 1 . . „ . ., 

,1 , . . , 1 istae res prins fuerunt repositae 

Item pnmnaria dno ; ... . r 

T . , I in diversono. 

- Item hnteamen unnm ; 

Item lncibnlum unnm ferrenm 

Item mensae 4 

Item parva scamna 6. ... th. 



Kwre & Qnirinus. Der Taufname Kwre (Kwre), der öfter unter 
den Sachsen vorkommt, ist, wie ans dem Verzeichnis der Bistritzer Hundert- 
männer ans den Jahren 1638 ff. hervorgeht der Name Quirinus, nicht wie 
er zuweilen gedeutet wird Georg. Fr. T. 



Literatur. 

Dr. Fr. Tentsch, Znr Geschichte des deutschen Buchhandels in Sieben- 
bürgen. II. Die Zeit von 1500 — 1700 (im Archiv fUr die Geschichte 
des deutschen Bnchhandels VI. Leipzig, 1881). 

Der Verf. setzt die im Archiv u. s. w. IV begonnene Arbeit hier fort. 
Das Material, das in Ermangelung aller Vorarbeiten auf diesem Gebiete 
erst mühevoll zusammengesucht werden musste, ist hier reicher wie für die 
erste Zeit vorhanden, ohne übermässig genannt werden zu können. Auf 
dem Hintergrund der allgemeinen Zeitverhältnisse wird die Entwickelung 
des deutschen Buchhandels erörtert, so dass wir eine neue Seite des Lebens 
ans unsrer Vergangenheit daraus gewinnen. Zuerst werden die buchhänd- 
lerischen Beziehungen zu Deutschland behandelt, dann die Entwickelung 
der Buehdruckereien und Papierfabriken im Lande, an die sich ein einhei- 
mischer Buchhandel knüpft, der sich auch ein Absatzgebiet ausser Landes 
schafft. Weiter wird der Verlag siebenbürgischer oder Siebenbürgen be- 
treffender Bücher in Deutschland erörtert, dann die bnchhändlerische Ver- 
bindung mit Deutschland im 17. Jahrhundert, die Zensur, die Zeitungen. 
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Es ist ein Knltarbild, das wieder Zeugnis ablegt von dem still und doch 
mächtig wirkenden Einflags deutschen Geisteslebens auf die Entwickelung 
unsere Volkes. Die Methode, in Anmerkungen und Beilagen die Behaup- 
tungen des Textes zu belegen und zwar, wo aus Archiven geschöpft wird, 
wörtlich zu belegen, kann besonders für Arbeiten auf bisher unbebautem 
Gebiet, nur empfohlen werden. Die Anmerkung der Redaktion auf S. 19 
scheint uns durch die Note 38 widerlegt zu sein. Eine einzelne Presse 
ist die des Philippus Piktor sicher gewesen ; er selbst aber kann kein wan- 
dernder Briefmaler gewesen sein, wenn er als Hermannstädter Bürger be- 
zeugt ist und fortwährend in Hermannstadt sich befindet. 

Noch sei erwähnt, dass derselbe Verf. mit einem Brief aus dem Her- 
mannstädter Archiv den Strassburger Buchdrucker Georg Heassner für 
das Jahr 1B01 in Strassburg bezeugt, in welchem dieser mit seinem 
Schwager Louusz Hanaw Goldschmied in Hermanustadt Geldgeschäfte ab- 
wickelt. (Archiv für Gesch. des d. Buchh. VI. S. 2B0). 



Dr. Franz Wieser, Magalhaes-Strasse und Anstral-Contincnt auf den 
Globen des Joh. Schöner. Beiträge znr Geschichte der Erdkunde im 
16. Jahrh. Mit 6 Karten. Innsbruck, Wagner, 1881. Oot. S. VII. u. 122. 

Die Arbeit behandelt mehrere Fragen aus der Gesohichte der Erd- 
kunde, die für die geografische Wissenschaft von grosser Bedeutung sind. 
Aber nicht nur jene in den Mittelpunkt der Untersuchung gestellte Frage 
wird eingehend untersucht, sondern auoh anders z. B. : die ältesten karto- 
grafischen Denkmäler mit dem Namen Amerika; das früheste Vorkommen 
des Namens Brasilien; das allmälige Auftauchen eines fünften Erdtheils, 
der Reisebericht Copia der ne wen Zeytung aus Presillg Landt, die Welt- 
karte des Lionardo da Vinci und des Orontius Finaeus u. a. Das Resultat 
bez. der Hauptfrage ist : Schöner, von dem uns 2 Globen vor 1621 erhalten 
sind, einer von 1520 in der Stadtbibliothek zu Nürnberg, ein andrer von 
16-16 in zwei Exemplaren (in Frankfurt a'H und' in der Militärbibliothek 
in Weimar) vorhanden, hat für seine Darstellung der südl. Durchfahrt eine 
Zeitungsnachricht benützt, die sich auf eine am Anfang des 16. Jahrh. 
vorgenommene Entdeckungsfahrt bezieht, welche jedoch Amerikas Südspitze 
nicht erreichte. Der Verf. berührt aber auch einiges, was uns noch ganz 
speziell interessirt. Schon Alex, von Humboldt hat die Vermntung aus- 
gesprochen, derWeimarer Globus Sohöners, (dessen Verfasser er nicht kannte), 
stehe in irgend einer Beziehung zum Nürnberger und zu einer Welttafel, 
die Honterus in den Rudimentorum cosmogr. libri III veröffentlicht habe. 
Der Verf. weist nun nach, dass jenes Weltbild des Honterus in der That, 
wie Ver. -Archiv XV. S. 609 vermutet wurde, aus Apian entnommen ist, 
dessen Karte ebenso wie die Globen des Schöner zuerst den Namen 
Amerika tragen. Das älteste gedruckte Kartenwerk mit dem Namen Amerika 
ist der Globus von Schöner von 1516. 

Eine zweite interessante Nachricht ist, dass in den rudimenta des 
Honterus in der Krakauer Ausgabe von 1534, von der ein Exemplar sich 
in der Hotbibliothek in Berlin befindet, eine Erdkarte mit dem Land und 
Namen Amerika sich finde, die in den folgenden Ausgaben fehle; wir 
kannten diese Karte nicht. Sie ist auch keinesfalls in allen Exemplaren 
der Ausgabe, wie aus Ver.-Arch. XIII, 137 hervorgeht. 

Das dritte, was uns speziell interessirt, sind die mannigfaltigen Nach- 
richten über Maximilianus Transsilvanus. Derselbe war Geheimschreiber 
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Kaiser Karls V. in Vallodolid, unzweifelhaft identisch mit dem in Ranke's 
Reformationsgeschiohte oft erwähnten Maximilian von Zevenberghen (s. Kor- 
respbl. HI. Jahrg. S. 84, 116). Er war verheiratet mit Francisca (de) ab 
Haro, deren Vater-Bruder (frater soceri mei) „Cristoffel de Haro“ ein 
reicher Kaufmann und Schiffsrheder zu Antwerpen war, der von Lissabon 
aus auf eigne Hand nach Indien und China Handelsverbindungen unterhielt. 
Er war ein intimer Freund Magalhäes (Magelhaens), hatte sich sehr um 
das Zustandekommen der Expedition desselben bemüht und sich erboten, 
die ganzen Ausrüstungskosten allein zu tragen, indem er die kaufmännischen 
Vortheile, die sie bringen konnte im Auge hatte, und schliesslich übernahm 
er wirklich die Tragung des fünften Theils derselben in der Höhe von 
4000 Dukaten. Deber die epochemachende Erdumsegelung Magalhäes hat 
nun Maximilianus Transsilvanus einen höchst wertvollen Bericht an den 
Kardinal Erzbischof von Salzburg geschickt, der sich rasch verbreitete und 
vielfach gedruckt (zuerst 1523) allgemeines Aufsehen machte, auch ins ita- 
lienische und spanische übersetzt wurde. Wieser veröffentlicht einen Theil 
des Briefs, (auch heute noch lectu perquam jucunda), im Anhang. 

Nach alledem ist die vorliegende Schrift bestens und ausdrücklich 
zu empfehlen, die auch, was die Methode einer klaren Untersuchung anbe- 
langt, nur gerühmt werden kann. — Eine wertvolle Beigabe sind die Karten : 
Globus des J. Schöner von 1520 und 1515, westl. Hemisphäre nach der 
Weltkarte von Lionardo da Vinci, südl. Hemisphäre der Weltkarte des 
Orontius Finaeus 1531, dieselbe nach Schöner 1533. Fr, Teutsch. 



Lorenz Diefenbach u. Ernst Wülcker, Hoch- u. niederdeutsches Wörter- 
buch der mittleren und neueren Zeit zur Ergänzung der vorhandenen 
Wörterbücher, insbesondere des der Brüder Grimm. In 2 Bänden. 
Frankfurt a/M. Chr. Winter [I. II. Lief. 1874. III. Lief. 1875. IV. Lief. 
1876. V. Lief. 1879]. Lex. 8-o. Lief. I— V. S. 679. 

Die letzten Jahre haben eine Reihe neuer oder neubdarbeiteter grosser 
deutscher Wörterbücher gebracht. Aber trotz der vielen und zum Teile 
ganz vorzüglichen lexikalischen Werke ist weder der altdeutsche, noch aber 
der neudeutsche Sprachschatz vollständig gehoben. Da nun gerade die 
grossen und bedeutenden Wörterbücher kaum jemals oder doch höch^j selten 
eine zweite Auflage erfahren, so werden sie durch neue Bücher ergänzt 
werden tnüssen. Eine solche Aufgabe stellt sich das vorliegende Wörter- 
buch, Es schöpft zumeist aus Handschriften, seltener aus Druckschriften, 
immer aus solchen Quellen, die bisher noch nicht, oder nicht hinreichend 
ausgebeutet worden sind. Es sind — was für nns von besonderm Werte — 
vornehmlich die mitteldeutschen, ganz besonders die fränkischen Mundarten, 
die reiche Beiträge geboten haben. Zu loben ist die Aufnahme von Ge- 
schlechts-, Orts- und Lokalnamen. Die angewandte Zeichen- und Zahlen- 
technik setzt die Verf. in den Stand auf dem engsten Raume eine über- 
raschende, ja überwältigende Fülle neuer Funde niederzulegen. Die Art 
zu zitieren ist zwar nicht unverständlich oder zweideutig, aber fast zu 
bündig. In der Reihenfolge der Wörter hält sich das Buch an keines der 
zu ergänzenden Wörterbücher; man findet sich nicht sofort in sie ein und 
darum schon würden häufigere Verweisungen auf die an andrer Stelle unter- 
brachten Formen erwünscht sein. Die weiteren Nachträge zu diesem Er- 
gänzungswörterbuche dürften besser am Schlüsse des Buches als mitten in 
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dem Buche angebracht sein. Aus Siebenb. Quellen würde dazu ein beträcht- 
licher Schatz gewonnen werden können. 

Wer eines der grossen deutschen Wörterbücher besitzt, wird auf da» 
Diefenbach-Wttlkersche nicht verzichten können, ein Siebenbttrger schon 
wegen der reichen Nachweise aus dem Fränkischen nicht. Der wissenschaft- 
lichen Forschung über unsere Mundart wird es vorzügliche Dienste leisten. 

J. Woiß. 

C. Klein, Ueber Goldstufen von Vöröspatak. [Neues Jahrb. f. Min. Geol. 
u. Palaeont. 1880. I. Bd. S. 156]. Enthält die knrze Mittheilung über 
50 Goldstufen im Gewichte von circa 1 Kgr, die sich durch ausser- 
gewöhnliche Grösse und Schönheit der Exemplare auszeichnen. 

A. Koch, Ueber das Tertiaer in Siebenbürgen. [Neues Jahrb. f. Min. Geol. 
u. Palaeont. 1880. I. Bd. S. 283], Der Verfasser gibt eine sehr werth- 
volle tabellarische Uebersicht über die Schichtenreihe und Gliederung 
der Tertiaerbildungen Siebenbürgens und begleitet dieselbe mit einigen 
allgemeinen Bemerkungen. Dr. FYitz Berwerth. 

Zeitschriften. Unsere Zeit. 1881. I. Heft. (S. 262 — 273): J. H. 
Schwicker, Die nationale Stellung der Siebenbürger Sachsen. 
[Der Verf. bespricht zum Schluss des Aufsatzes H alt rieh s Märchen und 
Fronius Bilder in sehr anerkennender Weise; doch passt nicht Alles, was er 
sagt, zu Haltrichs Märchen ; der Verf. verwechselt sie, wie es scheint, mit 
Müllers und Schusters Arbeiten.] 

Allgemeine Literarische Correspondenz. Nro. 86 : 
Ein Kampf um das Deuts chthum. Ein Blick auf die politische 
Literatur des Dentschthums in Ungarn und Siebenbürgen. [SämmtÜche von 
1874 herwärts datierenden, aus Siebenb. und Ungarn stammenden, deutsch 
geschriebenen politischen Bücher und Broschüren, werden, soweit' sie sich 
auf das ungarländische Deutschthum beziehen, von deutschem Standpunkte 
aus besprochen und zu scharfer Beleuchtung national-polit. Fragen verwertet.] 



Fragen. 

1. Auf einem Zettel der ungefähr dem J. 1514 angehört und in 

das regfttrum debitorum civitatis (Krönst. Archiv III B. 1) eingelegt ist, 
finden sich u. A. folgende Aufzeichnungen : Item Appolonia wnd Katharina 
Seihend loffter 160 flor. 3. Idem gestrikt gmat 21 asp. 31 '/,. Idem haup- 
tuecher klain 40 flor. 2 asp. 20. Idem plab /adlet 50 flor. 1 asp. 25. 
Idem Goldepuel 2 flor. 3 asp. 16. Idem Gurtuenher 4 flor. asp. 40. Idem eyn 
Seyden facilet asp. 10. Item dy Anche Stepanen Stramatur 1'/, flor. 1 
asp. 2'/,. Idem Seihend loffter 60 asp. 40, Idem wadgar n (auch wodgam) 
ff ?flor.l. Was bezeichnen die in liegender Schrift gedruckten Wörter? th. 

2. In einem Manuscripte lese ich : dellestädder, kleines rothes Insekt. 

Wie ich vermute, stammt der Name aus Schaas. Ist er auch sonst bekannt 
und welches Insekt ist gemeint ? Gleichfalls aus Schaas dürfte stammen 
entenigen, sich rein machen von etwas. Wo kennt man das Wort und wie 
wird es gebraucht ? W. 

8. Wenn ich recht unterrichtet bin, kennt man in Werd den Flur- 
namen «%. Es ist das offenbar die oberdeutsche Zeige. In mehr als 
einer Richtung, insbesondere auch für die Geschichte der siebenb. Land- 
wirtschaft wäre es von hervorragendem Werte, ganz genau zu wissen, ob 
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das Wort »ick bei uns nur in Werd oder aber ob es eich auch sonst und 
wo es sieh findet and wag fUr Flnrteile damit bezeichnet werden. W. 

4. Wo Ist der Flurname Tanörung bekannt und was bezeichnet man 
damit, welches ist »eine etymologische Bedeutung. S. 



Antworten. 

1. Zur Frage 2 Jahrg. IV, S. 85. Man wird irchen, Zweiglein an 

der Weintraube, wahrscheinlich mit dem Deminutivem von Ohr (aiebenb. 
awr, ir), oder mit dem Deminutivem von oer (siebenb. tr), das Loch der 
Alt, der Nähnadel u. s. f., in Zusammenhang gebracht haben. Die Form 
des Wortes legt solche Vermutungen sehr nahe, aber die Bedeutung will 
weder zu dem einen noch za dem andern stimmen. Man hat somit ander- 
wärts zu suchen; bei dem nhd. ähre wird man stehen bleiben können. 
Gegen diese Ableitung scheint zu sprechen die entsprechende siebenb. Form 
für das nhd. ähre, nämlich air, er, und mit Verkleinerungsilbe : airchen, 
irchen. Es sind diese ai und <5 hervorgegangen aus ah, eh, (h = cA) wie in fain, 
fin (altd. fahan), sfn (altd. zehen, Zehe), denn die älteren Formen unseres 
Wortes sind diese : ahd. ahir, Gen. ehiree, mhd. eher. Aber sehr frühe er- 
scheint es vornehmlich in mitteldeutschen, fränkischen Quellen zusammen- 
gezogen in : eyn eer, (da das kam in west), ere (an dem halm), eyn ergen 
(— erohen) an eym kornhalm, (Diefenbach, Glossarium, s. spica und arista.) 
die erer, Aehrenleser, (Lexer I 514). Und gerade so wie in zin (mhd. zehen), 
Zehe, mister (magister) ist hier das durch Kontraktion entstandene e (bezw. «0 
nicht konstant geblieben, sondern als altes e angesehen and demgemäss im 
Siebenb. (vgl. kiren, vertere) in f tibergegangen. Nicht nur bei uns sondern 
überhaupt in der mitteld. Volksrede geht das aus d umgelautete ce durch 
e hindurch zu £ tiber. Und auch in unserm Worte ist dies frühe geschehen. 
Das hoch- und niederd. Wtb. von Diefenbach und Wülcker führtauf S. 479 
unter anderm (aus mitteld. Quellen) auf : £r User, spicarius, ge-trt, spicatus, 
yrisch. Es kann demnach trehen kaum etwas anders sein als ein Aehrchen. 
Form und Bedeutung sprechen für diese Ableitung. J. Woiß. 

2. Zur Frage 4 Jahrg. IV, S. 35: In Petersdorf bei Mühlbach wird 

Jahr für Jahr ein Teil des Gemeinwaldes unter sämmtliche Einwohner des 
Ortes in der Weise aufgeteilt, dass jeder ganze Wirt ein c. 4 Klaftern 
breites, 8 Klaftern langes Waldstück ausgeschieden erhält. Wirte, die keinen 
„Zug“ haben, erhalten ein Stück von 4 Klaftern Länge und 4 Klaftern 
Breite. Die „Dritteiler“ (Wittwer, Wittwen u. s. f.) bekommen eben nur ein 
Dritteil des ganzen Looses. Die Ausmessung geschieht mit beiläufig klafter- 
langen Stangen, daher sagt man auch : „ich bekomme 6 Stangen, der nur 
4 Stangen“. Anderwärts (wo ?) soll der ausgesohiedene Wald gemeinsam 
gefällt und das fertige Holz aufgeteilt werden. Wolff. 



Miscellen. 

Vereinsberichte. Die Generalversammlung des Hermannstädter 
Allgem. Sparkassa-Vereins hat am 25. März auch in diesem Jahre 
dem Verein für siebenb. Landeskunde und dem Naturwissenschaftlichen 
Verein in Hermannstadt je 100 fl. aus dem Reinerträgniss „zur Förderung 
der Vereinszwecke“ gewidmet. 
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Da« Centralamt der sächsischen Universität hat dem Ansschass 
des Vereins für siebenb. Landeskunde den Beschluss der Universität mit- 
getheilt, worin dieselbe ihre Bereitwilligkeit aussprioht die Fortsetzung 
der Herausgabe der Rechnungen der Stadt Hermannstadt und der 
sächsischen Nation nach Zulänglichkeit der Mittel zu unterstützen und 
dass zu diesem Zweck für 1881 der Betrag von 800 fl. ö. W, in das Budget 
der National-Hauptkasse eingestellt worden sind. 

Die Mitglieder des Vereins für siebenbürgische Landeskunde in Her- 
mannstadt haben diesen Winter jeden zweiten Dienstag die auch in frühem 
Jahren stattgefundnen Zweigvereinssitzungen wieder aufgenommen. 8ie finden 
statt im neuen Lesezimmer des Br. Brukenthalischen Museums; Zutritt 
haben die Vereinsmitglieder. 

Personalnachrichten. In der Nacht vom 26. zum 26. v. M. starb 
in Danzig der Privatdozent an der Universität Berlin, Dr. Wilhelm 
Mannhardt im Alter von 50 Jahren. Er gehörte zu den fleissigsten 
Forschem auf dem Gebiete der germanischen Mythologie und Sagenkunde 
und war gegenwärtig zweifellos der beste Kenner dieser Dinge. Eine lange 
Reihe gelehrter Arbeiten ist das Ergebniss einer rastlosen wissenschaft- 
lichen Thätigkeit. Er übernahm im Jahre 1855 die Herausgabe der „Zeit- 
schrift für deutsche Mythologie und Sittenkunde“. Von seinen Schriften 
sind die wichtigsten : „Germanische Mythen“ (1858), „Wald- und Feld- 
kulte“ (2 Bände, 1875 — 77), „Klytia“ (1876) und etliche Vorläufer eines 
beabsichtigten grossartigen Unternehmens — eines Urkundenbuchs der 
Volksüberlieferung, welches einem streng wissenschaftlichen Aufbau der 
germanischen Mythologie als Grundlage dienen sollte. „ Roggen wolf und 
Roggenhund“, dann „Karndämonen“ sind die Titel der wichtigsten dieser 
Proben. Wiederholt hat er in Siebenbürgen für diese Zwecke sammeln 
lassen und hat, wie seine Schriften zeigen, über manches Nachrichten er- 
halten, was der Mehrzahl unsrer Forscher unerreichbar geblieben war. 

Antiquarische Kataloge: Otto Harrassowitz in Leipzig Nro 73 
Romanica [darunter auch wertvolle Bücher über rumänische Sprache u. Lit.] 

Zusendungen fürs Korrespondenzblatt bitten wir an den Redaktor 
J. Wolff, Rektor in Mühlbach (Siebenbürgen) zu richten, Recensions- 
Ezemplare und zur Anzeige bestimmte Bücher etc. wolle man gleichfalls 
an den Redaktor oder unter der Adresse desselben an die Buchhandlung 
Franz Michaelis in Hermannstadt gelangen lassen. 

Pränumerationen (1 fl. für den Jahrgg.) nehmen entgegen die 
Buchhandlung Franz Michaelisin Hermanastadt und Prof. Heinrich Herbert 
in Hermannstadt und die k. Posten. 

Inserate und literarische Beilagen wolle man an Prof. Heinrich 
Herbert in Hermannstadt senden. Die Insertionsgebühr beträgt (ausser der 
Stempelsteuer von 30 kr. für das ganze Inserat) bei einmaligem Einrücken 
7 kr., bei zweimaligem 6 kr., bei drei- und mehrmaligem 6 kr. für die 
Garmondzeile. Grössere Inserate werden besonders berechnet. Beilagege- 
btthren für Beilagen bis zu 2 Blättern in 8-o 4 fl. 60, für grössere 6 fl- 

Bemerkungen, welche sich auf den Versand oder Empfang des 
Korrespondenzblattes beziehen, sind an die Expedition „Buchdruckerei der v. 
Closius'schen Erbin“ in Hermannstadt zu richten. 



Herausgeber und Verleger: Gedruckt in der Bucbdruckerei der 

Verein für siebenb. Landeskunde. v. Closius'schen Erbin. 
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IV. Jahrg. 



Hormannstadi, 15. Mai 1881. 



Nr. 5. 



Aufsätze. 

Zur Alteren Geschichte der Königsrichter von Broos. 

Einen nicht uninteressanten Abschnitt in der siebenb.-sächs. 
Geschichte bilden die Ereignisse die mit dem Richteramte 1 in 
unmittelbarem Zusammenhang stehen. War doch gerade dieses Amt 
stets eines der einflussreichsten und vielnmworbenen; daher das 
Streben so vieler Familien, einmal im Besitze desselben, es zu 
vererben, daher die vielen Streitigkeiten, die nach Einführung des 
Wahlrechtes fast bei jeder Neuwahl immer wieder ausbrechen. 
Dass auch Broos, wie wir sehen werden, dieses Schicksal theilte, 
darf uns nicht wundern. Urkundlich lassen sich die Richter von 
Broos bis zum Jahre 1372 4 nachweisen, und der Umstand, dass 
wir bis zu Beginn des 15. Jhds. Männer aus den verschiedensten 
Familien in diesem Amte sehen, 4 weist den Gedanken an Ver- 
erbung desselben vollständig zurück. In eine neue Periode tritt 
Broos mit dem Jahre 1421, in welchem es das Recht der freien 
Richterwahl erhält. „Bürgern, Volk, Ansiedlern und der ganzen 
Gemeinde von Broos“, — so heisst es in der von König Sigmund 
am 21. April 1421 ausgestellten Urkunde, 3 — haben wir zum Ge- 
schenke gemacht und gnädiglich gestattet, nach ihrem eigenen 
Ermessen, den zum Richter zu erwählen, der ihnen am meisten 
entspricht; und die folgenden Worte „sie sollen die vollständige 
Fähigkeit haben, die Wahl vorzunehmen, so oft es ihnen nöthig 
scheinen wird“, 4 lassen keinen Zweifel darüber, dass den Broosern 
freies uneingeschränktes Wahlrecht nicht nur für gegenwärtigen Fall 
sondern auch für die Zukunft ertheilt wurde. 

Auf wen ihre Wahl gefallen wissen wir nicht, da uns alle 

1 Das Richteramt begegnet uns in siebeubürgischen Urkunden unter dem 
Namen judicatus, gerebiatus , grebionatus , grofatus ; der Inhaber desselben unter dem 
eines judex , com.ee , gravio, gereb; vgl. Schüllers Umrisse I, 73. 

a 1372 comes Stephanus de Warasyo. Arch. d. V. f. s. L. XV, 179. 27. 
1374 comes Michael de Warassio 1. c. 18. 1376 comes Andreas de Purcberg judex 
sedium Reissmark Sebus et NVaras; — Beiträge zur Gesch. Siebenbürgens unter 
König Ludwig I von Dr. G. D. Teutsch, Separatabdruck aus dem Archiv für Kunde 
österr. GQ. 1850. II, 2. 17. 1377 comes Andreas de Purchberg jndex sedium 

Ruzmark Sebus et Warasiensls. Arch. f. s. L. XV. 185. 21. 1382 derselbe. Urkunde 
im Herrn, und Nationalarchiv. I, 48. 

3 Urkunde im Arch. f. s. L. XV, 186. 

4 1. c. . . . plenam et omnimodam habeant facultatem toties quoties ipsis 
opus fuerit eligendi atque deputandi. 
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urkundlichen Nachrichten über Broos für die nächsten zehn Jahre 
mangeln. Vielleicht mag Graf Heinrich, der uns auf der Provinzial- 
versammlung der sieben Stühle 1431 begegnet, während dieser Zeit 
das Judicat innegehabt haben. 1 

Nach seinem Rücktritte oder Tode bemächtigten sich die 
Adeligen von Ilye, Johann und Benedikt, des Brooser Richteramtes, 
ernannten Richter und Beamte im Stuhle, handhabten das Recht 
nach Willkür und occupierten schliesslich auch einen Ackergrund 
von 600 Joch, der der Stadt gehörte, vorwendend, sie hätten diesen 
Grund von einem gewissen Menschen (a quodam homine) mit dem 
Rechte der Vererbung auf ewige Zeit gekauft und bezahlt. 2 

Der so bedrängten Stadt nahmen sich kräftig die sieben 
Stühle des Sachsenlandes an. Vor König Ladislaus II. legten sie 
ihre Klage über die Gewaltthätigkeiten der Ilyer nieder, und dieser 
erliess am 24. März 1441 an Johann und Benedikt den Befehl, 
Richteramt und die annektierten Ackergründe herauszugeben und 
zukünftig die Brooser in Ruhe zu lassen, andernfalls die Voivoden 
Nikolaus Ujlaki und Johann Hunyadi beauftragt wären, sie zum 
Gehorsam und zur Achtung des königlichen Befehls zu zwingen. 3 

Kaum hatten sich auf diese Weise die Brooser der Ilyer 
entledigt, als ihnen von einer andern Familie ähnliche Gefahr 
drohte. Um diese Zeit wanderte die Familie Olah in Broos ein. 
Ihr Reichthum machte sich, wie es überall und zu allen Zeiten 
gewesen, bald auch im öffentlichen Leben geltend. So finden wir 
schon am 1. Juli 1452 einen ihrer Sprösslinge, Ladislaus Olah, als judex 
terrestris, und 4 Jahre darauf als Königsrichter von Broos. 4 Die 
Brooser scheinen jetzt noch, mit ihnen ganz zufrieden gewesen zu sein. 
Aber von anderer Seite traf die Stadt schwere Bedrückung. Die 
Kastellane der imHunyader Komitate gelegenen königlichenSchlösser, 
achteten die Freiheit der Brooser gering, wonach sie nicht ihnen 
unterthan, sondern der Gerichtsbarkeit der sieben Stühle angehörten, 
also auch nur von diesen zu Dienstesleistungen angehalten werden 
konnten, und nöthigten sie zu Jobagyendiensten in den königl. 
Schlössern. 5 König Mathias kam den Broosern 1459 zu Hülfe und 

1 1. c. S. 187, cornes Henricus de Waras . . . 

1 Urkunde 1. c. S. 189. 

* Urkunde 1. c. S. 189. Die Ilyer fügten sich, und so finden wir 1449 eineu 
comes Bartholomeus judex regius de Broos, vielleicht als Nachfolger der Ilyer. 1. c. 

4 Es ist ziemlich zweifellos, dass der spätere Gubernator Ungarns Johann 
Hunyadi, der in den Urkunden von 1434 — 1437 als Johann Olah, Sohn des Voyk 
von Hunyad erscheint, mit den Brooser Olahs verwandt war. Vgl. Krones Handbuch 
der Gesch. Oesterreichs II. Bd. S. 334, 335. — Ob der 1428 (Krasser, Gesch. des 
sächs. Dorfes Grosspold S. 12). in einem Grenzstreite der Grosspolder mit der Ge- 
meinde Tetschel» genannte Johann Olah, mit uusern Olahs in verwandsthaftliche 
Beziehung zu setzen, will ich nicht entscheiden. Vgl. Arch. f. s. L. a. F. I. 1, 125. 
Urkunde im Arch. f. s. L. XV, 191. 

5 Die Behauptung Baumanns in seinen Erbgrafen des Unterwaldes (Mühl- 
bächer Gymnasialprogramm 1868, S. 24). — Ladislaus Olah hätte sich mit der 
richterlichen Würde nicht begnügt, Broos vom Nationalkörper losgerisseo, und der 
Gerichtsbarkeit des Hunyader Komitates eingefügt, will mir gewagt scheinen. Der 
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befreite sie von jeder Leistung an die königl. Schlösser, „da sie 
in den richterlichen Verband der sieben Stühle gehörten, wesshalb 
er sie diesem abermals aneigne und einverleibe“. Eine noch grössere 
Wohltbat erwies einige Jahre darauf Mathias der Stadt und dem 
Stuhle Broos. Ausgehend vom Grundsätze dass jeder Stuhl voll- 
ständige Freiheit in der Königsriehterwahl haben müsse, 1 räumte 
er um die Mitte des Jahres 1464 den Broosern das Recht der freien 
Königsrichterwahl ein. 

Hievon Gebrauch machend wählten Sachsen, Ungarn und 
Walachen des ganzen Stuhles Matthias den Sohn Ladislaus Olah zu 
ihrem Königsrichter, berichteten diesbezüglich an den Hermann- 
städter Ratn und baten denselben, er möge auch sie in ihrem 
Privilege beschützen, und den Erwählten sich empfohlen halten 4 
(recomissum habere). Verwürfen sie denselben, würden sie sich 
unverweilt einen andern aus ihrem Stuhle erwählen, da sie auf 
keinen Fall einen Adlichen in ihrer Mitte dulden könnten und 
dulden wollten. Sollte der Hermannstädter Rath, schreiben die 
Brooser weiter, sie in ihren Freiheiten in Bezug auf die Königs- 
richterwahl nicht belassen wollen, würden sie sicli sofort zum Kö- 
nige begeben und denselben flehentlich bitten, „dass er auch sie 
Arme, die das Schicksal auf den äussersten Posten gegen das 
Türkenthum gestellt habe, wie die andern Stühle seines königlichen 
Geschenkes theilhaftig machen wolle“. (Fortsetzung folgt). 

angezogene Befehl Mathias’ richtet sich in erster Reihe gegen die Dienstesleistnngen 
der Brooser für königl. Schlösser; dem will der König Einhalt thun. Die Wieder- 
einverleibung in den sächs. Rechts verband steht diesem nach, daher der Befehl so 
lautet: vobis castellanis Hunyadiensium castrorum.... commitimus et mandamus, 
ut judicem et juratos ceterosque cives nostros de Zazwaras ejus pertinentia com* 
morantes ad nulla servitia circa praedicta castra facienda artare et compellere .... 
prea8umatis; Urkunde Arch. f. s. L. XV, 192. Der judex erscheint hier selbst unter 
den Beschädigten. Zudem sehe ich nicht ein, welche Vortheile Ladislaus aus seiner 
That gezogen; und hätte er wirklich sich des Vergehens dessen ihn Baumann 
anklagt schuldig gemacht, so würden die Brooser vor König Mathias dessen Er- 
wähnung gethan, und sicherlich nicht einige Jahre darauf seinen Sohn zum Königs- 
richter gemacht haben. 

1 quod quaelibet sedes omnimodam libertatem ac voluntatem regium eligendi 
judicem habere deberet, uti litera in regali apud nos retenta continetur, schreiben 
die Brooser an den Rath von Hermaustadt am 3. Juli 1464. Urkunde im Arch. 
f. s. L. XV, 193 ; Hermannstadt erhielt das Wahlrecht des Königsrichters im April 
dieses Jahres; die Stühle dasselbe jedoch erst 1469, beziehungsweise 1477; vgl. 
die Urkunden in Kurz Magaz. II. Bd. II. Heft S. 167, ff. 

9 Ueber das Bestätigungsrecht der Königsrichter in den Stühlen seitens der 
Hermannst. Grafen oder Rathes. Vgl. G. D. Teutsch Gesch. der Siebenbürger 
Sachsen. II. Auf]. I. 232. 



Die Rektoren der Herma nnst&dter Schule 1446 — 1598. 

Noch entbehrt das Hermannstädter Gymnasium einer Ge- 
schichte seiner Entwickelung. Zu den Vorarbeiten gehört auch die 
Feststellung der Rektoren bis 1598, in welchem Jahr die Matrikel 
des Gymnasiums beginnt. Ich stelle die Reihe hier zusammen, 



Digitized by Google 




52 



die genauen Belege für eine andre. Gelegenheit sparend; doch füge 
ich hinzu, wo die Quelle der Angabe sich findet. 

1446 Bacc. Joli. Arnoldi aus Graudenz. Ver.-Arch. X, 206. 

1457. Mag. Stefan von GrosS-Sehenk. Ver.-Arch. X, 207. 

1496 — 97. Mag. Matheus. Quellen z. Gesch. Siebb. I, 226, 255. 
1507. Mag. Andreas. Ebenda 487. 

1509. Mag. Wolfgang. Ebda 544. 

1517. Mag. Simon von Pold. Ver.-Arch. XV, 53. 

1517 — 19. Mag. Thomas Wal. Ebda. XV, 52. 

1519 — 21. Mag. Clemens von Oppeln. Ebda. 54. Rechnung in der 
Br. Bruk. Bibi. 

1524. Joh. Mild. Herrn. Kapitulararchiv. 

1526. Baccal. Andreas. Ebda. 

1528. Thomas. Ebda. 

1536. Laurentius. Rechn. im H. n. Nat.-Arch. (fortan Herrn. Arch.) 
1539. Johannes. Herrn. Arch. 

1541. Nikolaus. Ebda. 

1546. Lukas Trapoldinus. Ebda. 

(30. dec. Johannes olim rector scholae. Ebda.) 

1550. Bernhard. Ebda. 

1551. Mart. Glatz (Calvus). Ebda. 

1552 — 53. Math. Hehler. Ver.-Arch. XI, 366 u. Herrn. Arch. 
1554. Emanuel. Herrn. Arch. 

1555 — 58. Stefan Gross (Major). Ebda. 

1559 — 62. Mich. Siegler. Ebda. 

1565 — 67. Lucas Löw (Leo). Ebda. 

1567—69. Joh. Auner. Ebda. 

1570. Simon Hermann. Ebda. 

1572 — 3. Mart. Hentius. Ebda. 

1578. Mart. Breslakus. Ebda. 

1583. Magister. (Dem Schulmeister herrn Magistro.) Ebda. 

Mathias Hentius. Ebda. 

1585. Petrus Schirmer. Ebda. 

1591 —92. Georg Deidrieh. Herrn. Kap.-Arch. 

1593/4 — 11 Leonhard Basilius. Ebda. 

1598. Leonhard Hermann. Gymn. -Matrikel. 

Vielleicht lassen sich die Lücken noch ergänzen. Wo obige 
Angaben von Schwarz abweichen, da ist es auf Grund sicherer 
Quellen geschebn. Fr. Teutsch. 



Rheinische Verwandte der siebenbürgisch-deutschen 
Ortsnamen. 

Die nachstehenden Notizen beziehen sich auf die im Mühl- 
bächer Programm von 1879 veröffentlichte Abhandlung über deutsche 
Ortsnamen in Siebenbürgen. 

Zusammensetzungen mit — seifen (S. 14) : Der nrhfr. Dialekt 
kennt das Simplex sif (Gosse oder Gossenrinne, nasse Bodenstelle) 
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nur als Femininum. Zusammensetzungen kommen namentlich in 
der Eifel vor. So im Kreise Schleiden: Schöneseiffen , Wollseifffjen, 
Fringssiefen, Kirschseiffen. Am Niederrhein (Kr. Mettmann; un- 
verschoben Kirschsiepen. Ebenso auch im Kr. Lennep. Im Siegkreis 
Ballensiefen und Baiensiefen. (Vgl. Korrespbl. II, 33.) 

Unter Arlsdorf wird ein Flurname Thoindorf erwähnt. Vgl. 
Tondorf im Kr. Schleiden und Dondorf im Siegkreis. Ein Ort 
Arnoldsweiler existiert bei Düren, wo die schöne Legende vom h. 
Arnoldus localisiert ist. 

Zu Bägendorf: Beggendorf im Kr. Geilenkirchen heisst in 
einer Urkunde bei Lacomblet I, 105 villa Begina. 

Zu Baiersdorf: Badorf im Landkr. Köln; Baedorf, Per- 
sonenname in Bonn. 

Zu Bären dort: Berrendorf (alte Form: Berentorp ) im Kr. 
Bergheim. 

Zu Beleschdorf: Bilsdorf im Kr. Saarlouis. 

Zu Blasendorf: Blasweiler im Kr. Ahrweiler. — Den h. 
Blasius betrachtet der hiesige (Bedburger) Nachtwächter alther- 
kömmlich als seinen Patron und sammelt an seinem Festtage Trink- 
gelder ein. Das ist offenbar volksetymologische Ausdeutung des 
Namens. In Münstereifel fand vordem am Blasiustage das Er- 
neuerungsfest der einzigen dort bestehenden Zunft, der der Wollen- 
weber, statt. Näheres bei Katztey, Gesch. v. Münstereifel I, 350. 

Zu Baassen (unter Bonnesdorf): Baasem im Kr. Schieiden 
und Bas8enheim bei Koblenz. Der Familienname Bannes kommt in 
Bedburg vor. 

Zu Eibesdorf: Ippendorf (Kr. Bonn) und Ipplendorf. \ früher 
Ippelendorf (Kr. Rheinbach). 

Zu E i sd o r f : Eisweiler im Kr. St. W endel und Isweiler im 
Kr. Düren. 

Zu Feigendorf: Am Niederrhein ist mir der Personen- 
name Feiglingsdorf aufgestossen. Einen gleichnamigen Ortsnamen 
kenne ich nicht. Zu dem Hinweis auf den Personennamen Fuge , 
Focke stimmt der Ortsname Fockendorf im Kr. Lennep. 

Zu Frauendorf: Der Ort Frauweiler bei Bedburg bat 

schwerlich von seinem ehemaligen Frauenkloster den Namen, sondern 
von den dort verehrten 3 Jungfrauen Fides, Spes und Charitas, d. 
h. von dem ins Christliche übersetzten Matronenkult. Vgl. Simrock, 
Mythol. p. 343 (A 4 ). 

Zu Furkesdorf: Hof Forkscheid im Kr. Wipperfürth. 

Zu Gallendorf: Gallhausen, Weiler im Kr. Mulmedy. Der 
Familienname [con] Gaal findet sich auch in Köln. 

Zu Gindusaorf: Gindorf bei Grevenbroich, Ginderich im 
Kr. Mörs. 

Aus dem kürzlich erschienenen Buche „Siebenbürgen“ von Prof. 
G. vom Rath ersehe ich, dass südöstl. von Hermannstadt ein Dorf 
Kastenholz gelegen ist. Dem entsprechen die Orte Ober- und Nieder- 
kastenholz im Kr. Rheinbach. 

Korrespbl. Nr. 5, 1881. 
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Zu einem dort erwähnten Puschendorf ist vielleicht BüschdorJ 
im Kr. Saarburg zu stellen. 

Bedburg Dr. Fuss. 

• Times, alter Name des grossen Szamos. 1 

Den Namen Times für den grossen Szamos, der auf der 
Karte des Honterus von 1532 vorkommt (s. Archiv des Vereins 
für siebenb. Landeskunde XV, 628, wo diese Bezeichnung auch aus 
Blaev’s Novus Atlas angeführt wird) fand ich letzthin in einer 
Urkunde, welche im Mcttersdorfer Gemeindearchiv liegt und auf 
das Jahr 1589 zurückgeht. Die Urkunde betitelt sich: Copeg des 
Pr in ilegiu msbrieff den Mettersdorßern Ihm 1589 iar von eynem Ehr- 
samen Rath der Stadt Nösen geben wegen ihres Hatterts vnd feldern 
neben dem Times gegen die klein Rebrer Walachen. Im Kontext der 
Urkunde heisst die bezügliche Stelle auf der 1. Seite: wie das das 
wasser times , so von der Rodner grund herab fleusst. 

Da der Name Times nach Fr. Kramer, Beiträge zur Ge- 
schichte der Militärisirung des Rodnaer Thaies im Programm 
des Bistritzer Gymnasiums vom Jahre 1879/80 S. 31, noch im 
vorigen Jahrhundert, wenn auch nicht für den Szamos, so doch 
für einen an demselben liegenden den Mettersdorfern gehörigen 
Hatterttheil vorkam, so habe ich in den dem Szamosthale zu- 
nächst liegenden sächsischen Gemeinden Jaad, Pintak, Csepan, 
Mettersdorf und Treppen Erkundigungen darüber eingezogen, ob 
sich der Ausdruck Times für den Szainos im Munde der Bevöl- 
kerung noch finde. Darnach ist die Bezeichnung blos in der Ge- 
meinde Mettersdorf bekannt und bezeichnet auch heute jenen 
Hatterttheil am Szamos, welcher die Gemeinde Mettersdorf bei 
der Militärisirung des Rodnaer Thaies abtreten musste. Er liegt 
auf dem linken Szamosufer und nimmt die Thalfläche nebst den 
Bergabhängen gegen den Szamos bis zu der sogenannten Telekischen 
Linie ein. Für den Fluss Szamos scheint der Name Times diesem- 
nach wenigstens unter der sächsischen Bevölkerung ganz ausser 
Gebrauch gekommen zu sein. 

Bistritz. ' Georg Fischer. 

Archäologisches. 

1. Fund in der Nähe des Kastrums von Burghalle. Im Früh- 
jahre des Jahres 1879 stiess der Waltersdorfer Landmann Michael 
Pfingstgräff auf seinem in dem Riede „Loestheilen“ gelegenen Acker 
beim Pflügen auf ein regelrechtes Ziegelpflaster. Dasselbe bestand 
aus grossen ungefähr schuhlangen und schnhbreiten gutgebrannten, 
viereckigen Backsteinen, welche jedoch nicht gleich dick waren. 
Die dickeren lagen einzeln neben einander, während die dünneren 
zur Herstellung der Gleichung doppelt auf einander gelegt waren, 
Er legte dasselbe in einer Länge von ungefähr 15 und einer Breite 
von 1 7 a Klaftern blos und führte aus dem biosgelegten Terrain 

1 Vgl. Korrespondenz!)!. II, 89. III, 23. 



Digitized by Google 




55 



eiue ganze Fuhr Ziegeln mit 4 Ochsen nach Hause und verwendete 
dieselben zu einem Hausbaue, den er eben vorhatte. Das Bruch- 
stück einer dieser Ziegeln gelangte kürzlich in meine Hände. Das- 
selbe ist sehr gut gebrannt und offenbar römischen Ursprungs. 
Der Acker des Mich. Pfingstgräff liegt etwa '/, Stunde oberhalb 
Burghalle und des in dieser Gemeinde befindlichen römischen 
Kastrums, gerade der Burghallner Kirchenmiihle gegenüber und 
stösst an die jetzige von Bnrghalle ans nach Walteredorf auf dem 
rechten Ufer des Budakbaches hinaufführende Strasse. Der Fund, 
der leider erst jetzt zu meiner Kenntniss gelangte, liefert den Beweis, 
dass um das befestigte Burghallner römische Lager, wie zu ver- 
muthen war, auch eine Ansiedelung bestand. Der Sache näher nach- 
ztigehen, namentlich die Ausdehnung des Pflasters festzustellen und 
die Grundmauern des Gebäudes, zu dem das Pflaster gehörte, zu 
erforschen, war mir bisher nicht möglich. 

Bietritz. G. F. 

2. Kölnischer Sarkophag bei Mühlbach. Fast am äusersten Nord- 
punkte des das Mühlbachtal nach Osten abschliessenden Lehm- 
(Mergel-)berges, 3 / 4 Km. östlich von der Stadt, nngefähr '/„ Km. 
nördlich von der ins Mühlbachtal sich senkenden Landstrasse, c. 
'L Km. sw. von dem auf dem alten Ziegelofen errichteten Friedrich 
Binder’schen Hause hat bei den dort im grossen Maszstabe vor- 
genommenen Abgrabungen Ende April Herr Inginieur Emil Binder 
c. l'/ 4 m. unter der Ackerkrumme einen römischen Steinsarg ge- 
funden. Er ist aus einem einzigen grossen Sandstein gehauen, vier- 
eckig, im Hohlraum etwas über 1 m. lang, 60 cm. breit, hat an den 
Schmalseiten Kopf- und Fussbank. Auf dem Sarkophage fanden 
sich die Trümmer eines flachen c. 8 cm. dicken Steindeckels. Die 
Figur darauf gleicht genau dem Bilde eines Spitzbogenfenster, dessen 
Feld durch zwei Querstriche in drei ungleiche Theile zerlegt wird. 

In dem Sarge fand man Ueberreste des zum grösseren Theil 
vermoderten Gerippes. Wie der Sarg so zeigten auch diese, ins- 
besondere die vernältnissmässig gut erhaltenen Kiefer und in diesen 
die Zähne, dass es ein Kind gewesen, das hier, c. 1 Km. weit von 
der am Zekescb hinaufgehenden Römerstrasse seine Ruhestätte ge- 
funden. Unter seinem Kopfe lag der Obolos, ein römischer Silber- 
denar, den genauer anzusehen ich nicht Gelegenheit gefunden habe. 
Bemerkt mag noch werden, dass in der Umgebung des Grabmals, 
meines Wissens jetzt zum erstenmal auf diesem Berge, Scherben- 
und Ziegelstücke gefunden worden sind. J. Woiß. 



„Der Schlüssel, der den Tag aufsclillcssl“. 

Ein mittelniederländisches Volkslied lautet also: 

„De dagh en (nicht) teil vtrborghen eyn : 

’T ie (es ist) econe dagh, dat dincket myn (dünket mich) 
Mer (aber) wie verborghen heeft (hat) hoer lief (Lieb), 
Hoe noode is’t (wie schwer jsts) dat ei sceyden /“ 
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„0 wachter , laet dyn scimpen eyn : 

Laet slapen den alderliefsten myn ! 

Een vingherlinck rool wil ick dy scenken, 

Wilstu den daghe niet melden 

„Och, meldde ick hem niet, rampialigh (unglückselig) wyf, 
Dan ginck et den jonghelinck an syn lyf! 
liebstu dat scild, ick heb de spier, 

Daermede so maecke hi hem van hier.“ 

„De jonghelinck liep (lief) end' hi ontspranck. 

De liefst e hi in syne armen vanck. 

Och, laetet dy niet so ter herten gaen ! 

Ick komme toch ( avond (zu Abend) weder /“ 

De Joncker spoerde (spornte) syn ros in den draf. 

Die Jonckvrou van der tinne (Zinne) sagh af. 

Si sagh so verre oestwaert (ostwärts) inne 
Den dagh doer die wolcken dringhen. 

„Hadde ick die sleutel van den daghe. 

Ick worp haer in gintsce wilde Mase, 

Of van der Mase tot in den Ryn, 

Al sou si oeck nemmer ghevonden en syn ! u 1 

Dazu vergleiche die siebenbiirgischen Verse : 

Ei hast ich de schlösset, dier den d&g hfschlest, 

Ech schmis en änt wasser, wo et um defsten ßest ! 

Das Lied werden die Sachsen aus den Niederlanden mit ge- 
nommen haben, als sie nach Siebenbürgen zogen. 

Hartem. J. Winkler. 

Das mittelniederländische Volkslied ist eines der zahlreichen, 
seit dem 12. Jhd. vielgesungenen Tagelieder, denen der Gedanke 
zu Grunde liegt, dass der Burgwüchter die bei einander ruhenden 
Liebenden mit Anbruch des Tages weckt und sie um ihrer Sicherheit 
willen zu scheiden mahnt. Es sind die bekannten Wendungen und 
Motive. Ob auch andere Volkslieder das schöne Bild von dem 
Schlüssel des Tages, von dem Schlüssel, der den Tag aufsperrt, 
kennen, ist mir nicht erinnerlich. In siebenb. Liedern begegnet es 
wiederholt : das Mädchen will den Schlüssel hinwerfen, wo das 
Meer am tiefsten fliesst (Schuster, S. 47) oder: wo das Wasser 
hinfliesst (Schuster S. 71). 

So interessant nun auch das Zusammenklingen des mittel- 
niederl. Liedes mit siebenbürgischen Volksliedern gerade in diesem 
Punkte ist, so kann die von Herrn Winkler daraus gezogene Fol- 
gerung doch nur mit starker Reserve aufgenommen werden. 

Wolf. 

1 Hätte ich die Schlüssel des Tages, Ich wiirf sie in jene wilde Mase 
(ein aus Frankreich kommender Fluss — Lüttich, Maastricht, Rotterdam liegen 
dran) — Oder von der Mase bis in den Rhein Und wenn sic auch nimmer ge- 
funden sein sollten. 
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Siebcnbürgische Rfithsel. 

Die nachfolgenden Räthsel stammen aus Rohrbach. 

1 . Drk morallen, 

feer scheppel schallen 
zwin schirzbändjel, — 
dräf hief den zögel äf. 

[3 Pferde, 4 Räder. 2 Zügel, 1 Peitsche.] 

2. An den klde barg am knodern fören. 

[Brod ans dem Ofen holen.] 

3. Eiserän nuogel, lenjän zuogel, 

lank uch kurz, voce em wäl. 

[Nadel nnd Zwirn.] 

4. Hoch wie ein Haus, 

Klein wie eine Maus, 

Bitter wie eine Gail; 

Man ist' 8 überall 

[Nnssbaum. Nuss. Schale Kern.] 

5. Et säze feer häm än em haus 
end jeder hot zwin minkel äm. s 

[Die 4 Nusskeime.] 

6. Et fällt äst än äse brännen, 

em kkn et mät zwe pör uisen net gewannen. 

[Der Mond. Auch der Zwirnkneuel.] 

7. Niknak heisst mein Mann, 

Wo er mich findet da packt er mich an, 

Auf dem Tisch, wo er mich erwischt, 

Auf der Bank, wo er mich erlangt. 

[Der Schlaf.] 

8. Et äs än äsein gärten, et hot handjert Minkel äm. 

[Krautkopf.] 

9. Im Walde wächst es, auf der Wiese schreit es, im Dorfe 

schneit es. 3 

[Das Sieb. Holzwand, Pferdehaar, Mehl.] 

10. Uewe kuel und andje kuel, 
än der mätent red, 

’t hädden är zdn sich erwuegen, 
se wüle gärn det red ofknuegen. 

[Spinnrocken, 10 Finger.] 

11. Wegd (Weide) äm de hasset, 
hassel äm de ich, 

än der ich sätzt e mkn, 

• di de legd femärre kkn. 

[Weidenrute und Hasel zum Reif; Fass. Wein.] 

12. Man kauft es um einen Groschen 

und das ganze Zimmer' wird davon voll. 

[Kerze.] 

Rohrbach J. Mätz. 

1 Vgl. Schusters Volksdichtungen, S. 266. * Ebenda S. 266. 

• Ebenda S. 269. D. R. 



Digitized by C 




58 



Kleine Mitteilungen. 

Der älteste Maler des Burzenlandes, welcher nach Johannes von 
Rosenau, dem Maler der Kreuzigung inderHermannstädterPfarrkirche(1445), 
historisch bezeugt ist, dürfte wohl der 1612 in der Törzburger Kastellansrech- 
nung erwähnte Dominicus sein. Die Stellen (Krönst. Arch. III. A. 2. S. 362) lauten : 
Item ipso die heati Michaelis archangeli, qnando duxi Dominicum Pictorem 
ad castrum pro singulis expensis asp. 28. 

Item [Octob. 9.J Dominico Pictori pro certis imaginihus in ecclesia castri 
depictis flor. 6. . . . th. 

Schulanfänge. 1. Rektor in Gross-Schenk. Im Jahre 1592, 
31. Dez. wird in Groszschenk ein Zeugenverhör anfgenommen mit dem 
rector nostrae scholae. Der Name ist leider nicht angegeben. Hermannst. 
Kapitulararchiv 181. T. 

2. Schulmeister in Gross-Pold. Im Jahr 1592, 16. Jan., ist Rektor in 
Grosspold Simon Weisner. Hermannst. Kapitulararchiv 181. T. 

Literatur. 

Dr. Fr. Krones R. v. Marchland: Grundriss der österreichischen 
Geschichte mit besondrer Rücksicht auf Quellen und Literaturkunde. 
Ein Compendium für Universitätshörer, Lehramtskandidaten, zugleich 
Hilfsbuch f. Geschichtslehrer und Geschichtsfreunde in 4 Abtheilungen. 
Wien, 1881. A. Holder. 

Die erste Abtheilung des Werkes liegt vor. Auf 194 Seiten wird die 
Methodik, Quellen- und Literaturkunde, die österr. Geschichte bis 976, die 
Ungarns bis 1000 behandelt. Der Plan des Verf. ist, ein Lehr- und Hilfs- 
buch im vorliegenden Grundriss zu geben, welches sowol dem Fachmann 
an der Schule als den Geschichtskundigen ausserhalb derselben sich brauchbar 
erweisen soll. Dass ein solches Handbuch in der That ein Bedürfniss ist, 
lässt sich nicht leugnen, und dass Krones sich der Sache annimmt, ist nur 
erfreulich. Was sein Handbuch in ausführlicher Darstellung gibt, soll hier 
kurz und knapp behandelt werden. Doch ist der Grundriss darum nicht ein 
Anszng aus dem Handbuch. Er ist mehr für fachmännisches Studium be- 
rechnet und räumt darum der Quellen- und Literaturknnde einen bedeu- 
tenden Raum ein. Der Verf. sagt im Vorwort, „liegt einmal das Ganze 
vor, so wird sich die Gelegenheit bieten, in Bezug der Anlage und Durch- 
führung des allerdings schwierigen Stückes Arbeit mit dem Verf. ahzurechnen“. 
So sei es denn zunächst gestattet, das bedeutsame Unternehmen freudig 
zu begrüssen und einige sachliche Berichtigungen zu der 1. Abtheilung zu 
gehen, insoweit sie siebenh. Verhältnisse betreffen. S. 40. Z. 20. Siegler war 
Provinzialnotarius (nicht Syndikus, welche Bezeichnung hier nicht vor- 
kommt für dieses Amt) in Hermannstadt, später Pfarrer in Gross-Scheuern. 

S. 60. Z. 64. Huet statt Hnnt. 

S.67. Z. 60. Teutsch früher in Sch äs shurg heimisch statt Kronstadt. 

S. 74. Z. 13. „Müller und Ackner (f) bearbeiteten die ,itl testen 
Sprachdenkmale der Sieh. Sachsen“. Das ist unrichtig. Müller und Ackner 
gaben heraus: Die röm. Inschriften in Dazien. (Wien. 1866). Müller allein 
schrieb : Deutsche Sprachdenkmäler aus Sieb. Hermannstadt 1864. 

S. 91. Z. 4. Der Verein f. G. und Ldke. Sieb, gibt seit 18 54 sein 
Archiv heraus, soll heissen der Ver. f. siebenb. Landeskunde gibt seit 
1 8 4 3 u. s. w. 

S. 188.- Z. 21/2 und S. 193. Anmerk. 19. Die Behauptung, dass 
Gylas ein Fürst Siebenbürgens gewesen und Alba Julia die Erinnerung an 
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an ihn bewahre ist schon von Rasier (vrgl. Rumän. Studien 114;) und 
G. D. Teutsch (Abriss der Gesch. S. S. 15/6) wiederlegt worden und 
entschieden nnrichtig. 

8. 194. wird der Landeskundeverein fälschlich wieder Ver. f. G es oh. 
und Landesk. genannt. 

Bei den Literar. Berichten ans Ungarn (S. 73 und 90) wäre der 
politische Zweck derselben hervorzuheben gewesen, der Vorsicht nötig 
macht, wenn man sie als hist. Quelle benützen will, nnd Blasius Orbans 
Arbeiten über das Szeklerland (184) verdienen eine ganz andre Charakte- 
ristik als die ihnen zu Theil geworden. Fr. T. 

Dr. Abel Jeno, AdaRkok a humanismus törtenetehez Magyarorszigban, 
herausgeg. von der ung. Akademie der Wissensschaften. (Beiträge zur Gesch. 
des Humanismus in Ungarn). Preis 1 fl. 80 kr. 

Josef Bernätli, Die Kochsalzwässer in Siebenbürgen. [Föld- 
tani Közlöny 1880. Nr. 6 — 7. S. 244.] Bernath theilt ein ihm vom k. ung. 
Bergrath A. v. Mosel überlassenes Verzeichniss der im Jahre 1873 einer 
officiellen Conscription unterworfenen siebenbürgischen Kochsalzwässer 
mit. Die Tabelle weist mit Benützung der Verzeichnisse von Hunfalvy 
(1865) und Czekelius (1854) im Ganzen 310 Orte ans. In 3 vertikalen 
Columnen wird die Anzahl der Salzbrunnen, der ab- oder ausfliessenden 
Quellen und die Anzahl jener Punkte der betreffenden Gemeinde angeführt, 
wo das Steinsalz zu Tage tritt. Die 310 Orte vertheilen sich folgender- 
massen auf die 16 Komitate Siebenbürgens -. 

Der Szolnok-Dobokäer Komitat mit 55 Gemeinden, der Maros-Tordaer, 
mit 49, der Kolozser mit 35, der Bistritz-Naszoder mit 33', der Udvar- 
hely’er mit 29, der Unter-Albenser mit 28, der Klein-Kokeler mit 17, der 
Torda-Aranyoser mit 15,. der Hermannstädter mit 12, der Fogarascher 
mit 8, der Hunyader mit 3, der Csiker mit 1, der Hdromszeker mit 1, 
der Szilagyer mit 1, der Kronstädter mit 0 Gemeinden. Dr. Fr. Berwerth. 

Die Deutschen in Ungarn. Die Deutschen in Siebenbür gen. 
Der Orienthandel Deutschlands und die wichtig sten Bahn Ver- 
bindungen im Dienste desselben. Siebenbürgen in statistischer Be- 
ziehung. Kirche und Schule unter den Sachsen in Siebenbürgen. Literatur 
betreffs Siebenbürgen. Völkerkarte von Oesterreich-Ungarn. [Geographische 
Nachrichten für den Welthandel und Volkswirtschaft. Herausgeg. v. Dr. 0 . 
Kersten. III. Jahrg. Heft. 1 — 3. Berlin. 1881. Preis 3 Mark.] 

Utie&enovic, Lebensgeschichte des Kardinals Georg Utiese- 
novic genannt Martinusius. Mit Benützung der Akten des k. k. geheimen 
Haus-, Hof- und Staatsarchivs von 1528 — 1553. Uebersetzung des von der süd- 
slav. Akademie der Wissenschaften und Künste herausgegebnen Croatischen 
Originales. Mit dem Bildnisse und Familienwappen des Cardinais und einer 
Skizze der Ruinen seines Ahnenschlosses. Wien, 1881. W. Braumüller. 
Oktav. 1880 S. Text, 75 S. Urkunden. Preis 3 fl. 

Zeitschrift für Orthographie. Unparteiisches Centralorgan für 
die orthographische Bewegung im Inn- und Auslande. Unter Mitwirkung 
namhafter Fachmänner herausg. von Dr. Wilh. Vietor in Wiesbaden. Er- 
scheint bei Wilh. Werther in Rostock monatlich zum Preise von 3 M. fürs 
Halbjahr. [Die uns zugegangenen Nrn. der gut ausgestatteten Zeitschrift 
berechtigen uns, dieselbe allen denen, welche für orthographische Fragen 
eine Interesse haben, bestens zu empfehlen.] 
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Anzeigen erschienen über : Quellen zur Gesch. Siebenbürgens. 
Rechnungen I. (Im neuen Reich. 1881 nr. 16). Korrespondenzblatt des Ver. 
f. s. Landesk. (Ebd.) 

Antworten. 

1. Zur Frage 2. Jahrg. IV, S. 46. Seihend, Sahlhand heisst das 
Zettelende an Geweben, ist auch neuhochd. bräuchlich. Stramatur wird das 
walach. strämäturä sein, d. i. ungezwirnte Wolle, welche von den Kürschnern 
zum Sticken gebraucht wird. Wadgarn dürfte rothes Baumwollgarn sein, 
das heute Wtdguem heisst. 

Medwitch. Heinrich. 

2. Zur Frage 3. Jahrg. IV. S. 46. zälg kommt in Werd nicht vor, 
dafür aber zälp (cengder der zälp heisst ein Theil des Hatterts, Ackerland). 

Mitteilung eines Hermannet. Seminaristen aus Werd. 

Miscellen. 

Vereinsberichte. Dr. W. Wattenbach, Professor an der Universität 
Berlin und Ehrenmitglied des Vereins f. siebenb. Landeskunde hat, seine 
„Theilnahme für die Thätigkeit des Vereins an den Tag zu legen“, dem 
Ausschuss 20 Mark übermittelt „für das Korrespondenzblatt und für sonstige 
Zwecke des Vereins“. * 

Auf verschiedene Anfragen, die an uns gelangt sind, theilen wir 
auch an dieser Stelle mit, dass das Korrespondenzblatt nicht zu den 
Tausch Schriften des Vereins T. s. Landeskunde gehört. 

Personalnachrichten. Sam. Traugott Schiel, evang. Stadtpfarrer 
in Kronstadt und Dechant des Burzenländer Kirchenbezirkes, eines der 
ältesten Mitglieder des Vereins f. siebenb. Landeskunde, (er war bei der 
gründenden Versammlung zugegen), starb am 17. Apr. nach gehaltener 
Osterpredigt, vom Schlag getroffen. Mit ihm ist zugleich eines jener Ver- 
einsmitglieder geschieden, die bei den jährlichen Vereinsversammlungen 
fast nie fehlten. 

Zusendungen fürs Korrespondenzblatt bitten wir an den Redaktor 
J. Wolff, Rektor in Mühlbach (Siebenbürgen) zu richten, Recensions- 
Exemplare und zur Anzeige bestimmte Bücher etc. wolle man gleichfalls 
an den Redaktor oder unter der Adresse desselben an die Buchhandlung 
Franz Michaelis in Hermannstadt gelangen lassen. 

Pränumerationen (1 ft. für den Jahrgg.) nehmen entgegen die 
Buchhandlung Fran 2 Michaelis in Hermannstadt und Prof. Heinrich Her b er t 
in Hermannstadt und die k. Posten. 

Inserate und literarische Beilagen wolle man an Prof. Heinrich 
Herbert in Hermannstadt senden. Die Insertionsgebühr beträgt (ausser der 
Stempelsteuer von 30 kr. für das ganze Inserat) bei einmaligem Einrttcken 
7 kr., bei zweimaligem 6 kr., bei drei- und mehrmaligem 5 kr. für die 
Garmondzeile. Grössere Inserate werden besonders berechnet. Beilagege- 
bühren für Beilagen bis zu 2 Blättern in 8-o 4 fl. 60, für grössere 6 fl. 

Bemerkungen, welche sich auf den Versand oder Empfang des 
Korrespondenzblattes beziehen, sind an die Expedition „Buchdruckerei der v. 
Closius'schen Erbin“ in Hermannstadt zu richten. 



Herausgeber und Verleger: Gedruckt in der Bachdruckerei der 

Verein für siebenb. Landeskunde. v. Closlns’schen Erbin. 
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KORRESPOI\DEI\ZBLATT 

des Vereins für siebenbürgische Landeskunde. 

Redigiert von Johann Wolff in Mühlbach. 

IV. Jahrg. Hermannstadt, 15. Juni 1881. Nr. 6. 



Anregungen und Aufgaben. 

Im Jahre 1866 sandte Herr Josef Haltrich je ein Exemplar 
seines Planes zu Vorarbeiten für ein Idiotikon der sieb.- 
sächs. Volkssprache an die zehn Lehrer vereine der ev. Landes- 
kirche A. B. mit der Bitte um freundliche Unterstützung in der 
Sammlung lürdas siebenb.-sächs. Idiotikon. Von den ausgeschickten 
zehn Tauben ist nur eine, die aus dem Burzenlande, zurüekgekehrt. 
Sie hat einige wenige, aber sehr willkommene Aehrlein mitgebracht. 
Es wäre sehr schade, wenn das Haltrichsche Buch vergessen in 
den Bibliothekskästen schlafe. Indem wir die vor 15 Jahren mit 
dem Plane ausgesandte Bitte wiederholen und zugleich em- 
pfehlen, das Buch zu Ein- und Nachträgen in Umlauf setzen zu 
wollen, ersuchen wir die also bereicherten Exemplare eventuell 
gegen Rückstellung zur Benutzung an Herrn Pfarrer Josef Haltrich 
m Schaas oder an die Redaktion dieses Blattes gelangen zu lassen. 



Aufsätze. 

Zuin Landbau der Siebenb&rger Hachsen. 

(Mittheilungen aus einem alten Folianten). 

Unter obiger Ueberschrift hat der Redaktor dieses Blattes 
in Nr. 12 des III. Jahrgangs eine neue Aufgabe auf die Tages- 
ordnung der vaterländischen Geschichtsforschung gesetzt und sie 
mit Worten, die jedem Freunde unsers Volksthums im Herzen 
nachklingen müssen, aufs Triftigste motivirt. Es gilt „zu sammeln, 
was sich von dem Landbau der Voreltern erkunden lässt und was 
sich davon bis auf diesen Tag allen Anfechtungen zum Trotze er- 
halten hat“, sodann „das also zusammengebrachte Material historisch 
zu beleuchten und mit der wissenschaftlich gewonnenen Erkenntniss 
sich in den Dienst der Gegenwart zu steilen“. 

Diesem wichtigen Zwecke und zwar zunächst also der Samm- 

a ' des einschlägigen Materiales wollen auch die folgenden Mit- 
ungen dienen. Der Offerent derselben hofft, dass wenigstens 
zwei bis drei der in der erwähnten Anregung aufgestellten Fragen 
hiedurch einige Beleuchtung erfahren, und dass letztere um so 
willkommener sein werde, als sie aus einer schriftlichen Quelle 
stammt und diese an Zuverlässigkeit dessen, was sie bietet, nichts 
zu wünschen übrig lässt. 



je 
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Im Archiv des Trappolder evang. Pfarramts befindet sich 
ein Foliant, der allerdings nicht die Bestimmung gehabt haben 
kann, dem Pfarrer in seiner kirchlichen Amtswaltung Handreichung 
zu leisten, der aber dennoch, wie die Thatsacbe seiner noch unver- 
sehrten Erhaltung beweist, nirgends besser aufbewahrt gewesen 
wäre, als eben dort. Es ist ein handschriftlicher Band von 168 
Blättern guten Schreibpapiers mit schönem Wasserzeichen, das 
Ganze dauerhaft in Leder gebunden. Die Schrift ist in Titel und 
Ueberschriften die sog. deutsche Fractur, sonst lateinische Cursiv- 
sehrift, untermischt mit etlichen Buchstaben der deutschen (Jnrsiv- 
schrift, Alles sehr deutlich und lesbar, aber in der schwerfälligen 
Orthographie, wie sie vor 200 Jahren gang und gäbe war. 

Was der Band enthält, sagt annähernd sein Titel, der (mit 
Weglassung der Majuskeln innerhalb der Wörter) also lautet : 
Gemein Buck des königlichen Dorffs Tra- 
poldt in Schässburger Sthull, von we- 
gen des Hatterts Marcken Anno 1684. 

Die 21 . Apr. vnd beschrieben worden , vom 
Weissen Herrn Stephano Goldnero Raths- 
geschwornen der königlichen Stadt Schass- 
burg. 

Aus der nun folgenden Vorrede sei es gestattet, über die 
Veranlassung und Durchführung dieser Markenbeschreibung fol- 
gende Stellen anzuführen : 

„Gleich wie Gott der Herr sich fründlich Güttig vnd gelindt 
gegen die Menschen erweiset, also sollen die Irdische Regenten 
als Gottes Stadt Halter sich gegen die Vuterthanen Guttig vnd 
Gelindt erweißen, wie denn geschrieben stehet, in den Sprüchen 
Salomouis Cap. 16. vers. 14. w eun des Königes Angesicht h reündt- 
lich ist, daß ist : Leben vndt seine gnadt ist wie ein Abendt-Regen ; 
wie dießes wir wohl vndt billig erfahren han, wir Arme leutt 
samptlich von der Königlichen Gemein Trapoldt, in dem wir in 
der großen Vneinigkeit, darinnen wir gewesen sein, von wegen 
des Hatterts gezäncks. Derowegen wir denn gedrungen sein worden, 
weil wir vns vntereinander nicht haben kennen vereinigen, vnsere 
höchste Obrigkeit zu ersuchen, als vnsern Nahmhafften Fürsich- 
tigen Weißen Herren H. Burger Meister H. Michaelem Helwig. 
Von welchem N. F. W. II. wir nichts anders als Freündtlichkeit, 
Guttigkeit, vnd Gelindigkeit, haben gespieret, vnd auff gewiße 
maß vnd ziel wegen des Hatterts gezäncks wollen vereinigen, vndt 
auffs beste verheißen, welchem N. F. W. H. sey Ewiges Lob vndt 
Danck gesagt, hier bey vns in dießem leben, vndt dort in jenem 
leben. Weil ader der N. F. W. II. auß eignen Kräfften daßelbe 
nicht hat kennen verrichten, von wegen großer leibes Schwachheit“ 
... so seien — wird nun umständlich weiter erzählt — endlich im 
Jahre 1684 der Stuhlsrichter Michael Creützer und der Rathsge- 
schworne Michael Hatzeldörffer zu dieser Verrichtung entsandt 
worden. Als aber der Erstere nach etlichen Tagen wegen Amts- 
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geschäften habe znrückkehren müssen, so sei an seine Stelle der 
Rathsgeschworne Stephan Goldner — eben der Schreiber unsers 
Folianten — nach Trappold beordert worden, „welche beyde weiße 
Herren (Hatzeldörffer und Goldner) es biß zum Ende deßelben 
gantzen Ilatterts haben gemarcket, vnd mit Gottes gnädiger Hülff 
vnd beystandt zum Ende gefuhret“. 

„Die Amptleütt so bey dießer Verrichtung vndt am Anfang 
sein gewesen, als Anno 1„6„8„4 sein dieße, als ncmlich .der Hann 
Hannes Binder, der gelaßenne Hann Michael Polder, Altoster 
Borger Michael Kauntz, aer andere Alteste Hannes Hennig, der 
alte Hann Jacobus Schneider“. Da nach der Markung des Hatterts 
auch die der Höfe vorgenommen wurde, so dauerte die Arbeit 
bis in das folgende Jahr, aus welchem dann wieder die Namen 
der Amtleute, die bis auf den vorjährigen Hannen ganz andere 
sind, aufgeführt werden. Mit dem Wunsch, dass Gott „sie samp- 
lichen bey einander“ erhalten, ihre Arbeit segnen und ihnen 
Einigkeit geben wolle, „damit sie Christlich vnter einander mögen 
leben , schliesst die Vorrede. 

Auf dem nächsten Blatte beginnt nun sofort die Aufzählung 
sämmtlicher Gewände (Furlinge) von Aeckern und Wiesen (pag. 

1 — 199) und die genaue Angabe aller Parzellen in jedem derselben 
unter Nennung des Eigenthümers jedes Grundstücks. Beispiels- 
weise pag. 1 : 

„Für der Kelp. 

1. Michael Binder ein 4theil Landt etc. 

4. Ein Kirchenlandt ein halben Erdoch etc. 

pag. 4. Gemein Erdt .biß an den Büsch“ etc. 

Es erscheint also — um mit Bezug auf die erste der gestellten 
Fragen gleich diejenige Auskunft zu geben, die aus unserm Ge- 
meinbucn geschöpft werden kann — das Areal der Dorfmark vor 
200 Jahren bereits grösstentheils im Privatbesitz der einzelnen 
Dorfsbewohner. Von den 9491 Parzellen, in welche damals die 
Trappolder Feldmark mit Ausschluss des Waldes bereits zerstückelt 
war, sind 9298 erbliches Privateigentbum, 29 Kirchengut und nur 
noch 164 Allodialgrund. Und der Uebergang des ursprünglichen 
Communalgrundes in das bleibende Eigenthum der einzelnen Dorfs- 
Insassen muss schon lange vorher stattgefunden haben, denn in 
unserm Gemeinbuch lebt keine Erinnerung mehr daran. Dafür 
spricht auch der Umstand, dass von einem eventuellen Heimfall 
solchen Privatbesitzes an die Gesammtgemeinde (ausgenommen 
die Fälle neuer Vergabung oder freiwilliger Rückstellung, wovon 
weiter unten) nirgends mehr die Rede ist. Vielmehr verfügt der 
— vermuthlich kinderlose — Andreas Schuster völlig unumschränkt 
und unter Ratificirung der behördlichen Commission pag. 152 über 
„ein 4theil Wiß, welches nach meinem Todt dem Michaeli Hann 
soll Eigen sein, vudt Niemanden Nichts soll zahlen“; pag. 264 
schenkt er dem Rector Adamus Literati ein Hanfland, und pag. 261 
verfügt Michael Güntschling über „ein halb Achtel“ Weingarten 
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am Layeberg : „NB. Nach meinem Todt sol es dem Michaeli 
Reidel sein“. — Und so ist denn auch die von „unserer höchsten 
Obrigkeit“ (der Stuhlsbehörde) entsandte Commission nicht etwa 
deshalb nach Trappold gekommen, um der „großen Uneinigkeit 
von wegen des Hattertsgezäncks“ durch eine billige Neuauftheuung 
der Feldmark ein Ende zu machen, sondern, wie ihr Operat zeigt, 
lediglich zu dem Zwecke, um an Ort und Stelle das ererbte Be- 
sitzthum jedes Einzelnen und ebenso auch die Allodial- und Kirchen- 
grundstücke nach Lage und Grösse zu eruiren und durch genaue 
Aufzeichnung aller Parzellen, sowie der darauf entfallenden Steuer 
künftigem Streite vorzubeugen. Endlich spricht noch für eine, 
schon bis zu jenem Zeitpunkt (1684) offenbar bereits durch mehrere 
Generationen fortgegangene Vererbung der Feldgründe die ent- 
setzliche Zerbisselung derselben, hervorgerufen durch eine unbe- 
schränkte Theilbarkeit des Nachlasses Verstorbener und durch den, 
wie es scheint, uralt sächsischen Zug der Erben — auch wenn 
ihrer viele waren, — möglichst von Allem und Jedem sein Stück 
haben zu wollen. 

Von dieser ungeheuerlichen Grundzerstückelung sei es in 
diesem Zusammenhang gestattet, durch eine Anzahl von Beispielen 
aus unserm Gemeinbuch ein anschaulicheres Bild zu geben, — ein 
den Zustand nnsers Landbaues wie kaum etwas Anderes kenn- 
zeichnendes Bild. Von der Trappolder Feldmark, die mit Inbegriff 
der Wälder nach den neuesten Vermessungen ein Gesammtfläcnen- 
mass von nahezu 6249 Joch (zu 1600 rjKlafter) hat, sind gegen- 
wärtig 3625 Joch Privateigenthum. Ungefähr ebensoviel befand 
sich, wie die Aufzeichnungen unsere Gemeinbuchs darthun, auch 
damals schon im Besitz von Privaten. 1 Dieses Areal von 3625 Joch 
aber war, wie oben erwähnt wurde, bereits damals in 9298 Par- 
zellen zerstückelt. Um es soweit zu bringen, war man bei Thei- 
lungen wahrhaft erfinderisch zuwege gegangen. Die grösste Grund- 
parzelle im Privatbesitz ist 2V a Joch damaligen Flächenmasses, 
von welchem mindestens l*/ a Joch auf ein Katastraljoch gehen; 
dieselbe kommt aber nur noch in Einem Exemplar vor, ebenso 
ein Stück von 2 Joch. Von 1 ’/ a Joch gibt es nur 6 Parzellen, 
von % Joch nur 5. Dagegen steigt nun die Anzahl, je kleiner 
die Stücke werden: 1 Joch kommt 72 mal, % Joch 111 mal, % 
Joch 97 mal, 'L Joch 1215 mal vor. Die Aecker und Wiesen 
von 'L Joch bilden 8 %, die von ’/ 4 Joch 50% aller Parzellen. 
Sehr häufig findet sich auch „ein halb 3theil“ una „ein halb 4theil“. 
Und in dieser Region beginnt nun der erfinderische Sinn der thei- 
lenden Erben zu walten; nun heisst es fast auf jeder Seite: „äußern 
halben Erdoch das 2theil, daß 3theil, ein halb 4theil; auß dem 
2theil daß ötheil; anderhalb 3theil; auß dem 3theil ein 2theil, ein 
3thcil (oft); ein 3theil und ein Schritt darzu; ein 3theil und auß 

1 Das Gemeinbuch weiss selbstverständlich nichts von Kat&straljochen, und 
die vormaligen Joche waren, wie Jedermann weiss, sehr schwankende Grossen. Die 
Vergleichung hat sich daher mehr an die aufgezählten Furlinge und Halden und 
deren Farzellenanzahl halten müssen. 
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dem anderen 3theil ein 3theilchen; ein halb 3theil daß halbtheil ; 
ein halb 3theil die forderst Ilelfftt, die hinderst Helfft; ein halb 
3theil Landt mitt der Wiß; ein 4thcil daß 2(heil, daß halbtheil, 
daß 3theil, daß 4thcil; ein 4theil vndt ein halb 3theil; ein 4theil 
vndt vom 4theil daß 4theil; ein halb 4theil Wiß und ein Czeppcn 
darzu; ein halb 4theil das halbtheil; ein halb 4theil biß auf die 
die Helfftt; 1 Schritt von des Michaeli seinem halben Erdoch ; 
ein Schritt Wiß; anderhalben Schritt die foderst Helfftt daß 2theil 

S mg. 279); 1 Schritt auff der biederster Helfftt, auff dem Inn- 
ersten 3theil (pag.268); der Clariu vndt Andreß Binderin 2 Schritt 
Wiß“ (pag. 196) u. dgl. m. — Die gleiche Zerbisselung erstreckt 
sich aber auch auf die Weingärten, von denen a / 3 (vermuthlich vom 
ursprünglichen Loos) die grösste Parzelle ist. Oft kommt „ein 
Achtel“, am häufigsten, „ein halb Achtel“ vor. Dann heisst es 
weiterhin: „äußern Achtel das 3theil, ein Btheil; ein halb Achtel 
daß halbtheil, äußern halben Achtel daß 2thei), Btheil oder 4theil; 
ein halb Achtel das halbtheil vndt 1 Schritt darzu“ (pag. 212), 
mit dem sich wol nur noch das „3thalb Achtel Ittem ein halb 
Achte] daß halbtheil“ (p. 211) vergleichen lässt. (Fortsetzung folgt). 



Zur Alteren Geschichte der Königsrichter von Broos. 

(Schluss). 

Ob der Hermannstädter Ilath der Bitte der Brooser nachkam, 
und die Wahl des Matheus Olah, anerkannte, lässt sich nicht be- 
stimmen; unmöglich wäre es nicht, dass eine Neuwahl vorgenommen 
worden wäre. Schon 3 Jahre nach diesen Vorgängen hat nämlich 
abermals Ladislaus Olah das Königsriehteramt inne, und zwar 
finden wir seinen Namen mit unter denen jener Männer der drei 
ständischen Nationen Siebenbürgens, die am 18. Aug. 1467 vor 
dem Kolosmonostorer Convent erschienen, um in nient gewöhn- 
lichem Selbstgefühle zu erklären, „sie hätten sich gegen König 
Mathias verbunden zum Schutze ihrer Freiheiten und Privi- 
legien, die dieser nicht achte“. Welches Ende dieser Aufstand 
nahm, ist bekannt. Die unbedeutenderen Theilnehraer an der Ver- 
schwörung wurden von König Mathias auf ewig verbannt, und 
ihnen eine bestimmte Frist zur Auswanderung eingeräumt. Einige 
versäumten, vielleicht auf die königliche Gnade hoffend, diese Frist, 
und acht von ihnen sollen hiefür den Tod erlitten haben ; 1 viel- 
leicht verfiel auch Ladislaus diesem Schicksale ; gewiss ist jedoch 
nur, dass er im darauffolgenden Jahre nicht mehr am Leben war, 
und Gregorius Bach Meggon das Königsrichteramt verwaltet.“ 

1 Vgl. hierüber: Fr. Teutsch, .Die Unionen der 3 ständischen Nationen* 
Ver.- Archiv £ siebb. Lkde N. F. XII, S. 57, 58; Firnhaber Fr. .Die Verschwörung 
der Siebenbürger gegen Mathias Corvinus im Jahre 1467“ im Notizenblatt, Beilage 
zum Archiv für Kunde österr. Geschichtsquellen II. Jahrg. 1852. Nr. 13. 

* Quellen zur Gesch. Siebenbürgens aus sächs. Archiven I. S. 20: 14. Juni 
1468 — magistri Mathiae filii condam Ladislai Greb . . und 1. c. S. 22: Sept. 2. 
Item Bros dedit .... per Gregorium Bach Meggon judicem flor. auri 76. 

Korreepbl. Nr. 6, 1881. 
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Nach Bach Meggons Abtreten von dem Judicate erhielt 
Stephan Kroner dasselbe. Dieser war aber ein gewaltthätiger Mann, 
una bereitete den Broosern solche Unzufriedenheit, dass sie in 
einem Schreiben an den Richter und Rath von Hermannstadt er- 
klärten, „sie hätten bezüglich ihrer Rechte und Gewohnheiten seitens 
ihres Königsrichters so mannigfache Kränkungen erduldet, dass 
sie diese länger zu ertragen nicht mehr vermöchten“, und baten 
zugleich, sie möchten als die einzigen, zu denen sie ausser zu des 
Königs Majestät ihre Zuflucht nehmen könnten, den Vorweisem 
des Schreibens in der diesbezüglichen Klage vollen Glauben schenken 
(1476 Juli l) 1 Der Rath von Hermannstadt nahm sich der Kläger 
an, vertagte aber die ganze Angelegenheit, da der Geklagte viel- 
leicht nicht anwesend, oder die Beweismittel fehlten, bis zum 
14. Sept. desselben Jahres. Hiemit waren aber die Brooser keines- 
wegs zufrieden. Am selben Tage, an dem die richterliche Ver- 
handlung beginnen sollte, schreiben sie nach Hermannstadt, bei 
der Masse der laufenden Geschäfte könnten sie eines Königsrichters 
unmöglich entbehren, und hätten deshalb einstimmig beschlossen 
nach Brauch und Freiheit einen tauglichen Mann in das Judicat 
zu wählen, und knüpften hieran die inständigste Bitte — „im Hin- 
blicke auf Gott den Allmächtigen, in Berücksichtigung ihrer Dienste 
nicht gegen den Willen des ganzen Stuhles und der Stadt Broos, 
Stephan Kroner ihnen zum Richter aufzuzwingen, da sie diesen 
wegen seiner vielfachen Gewaltthaten anzuerkennen nicht Willens 
seien, selbst wenn sie ihre Zuflucht zum Könige nehmen müssten“.* 
Diese sehr verzweifelnd und am Schlüsse energisch klingende Vor- 
stellung fruchtete nichts. 

Die richterliche Entscheidung des Streites kennen wir zwar 
nicht, zweifellos aber war sie zu Gunsten Stephan Kroners ausge- 
fallen; er blieb im Amte. 3 Die Brooser mussten sich fügen, und 
da Kroner sich wohl hütete sic weiterhin in ihren Freiheiten zu 
kränken, wurde die Ruhe, so lange er Königsrichter war, nicht 
weiter gestört. 4 

Auf Stephan Kroner folgte im Amte Stephan Vinczi. Die 
alten Streitigkeiten blieben Broos auch unter ihm nicht erspart. 
Stephan Olan, der Sohn jenes Matheus Olab, den die Brooser 
1464 gewählt hatten, scheint Ansprüche auf die Königsrichterwürde 
erhoben zu haben. Diesmal waren die Hermannstädter nicht im 
Stande die Partheien zu einem Vergleiche zu bringen, und so be- 
gab sich der Edle (nemes) Thomas von Broos, nachdem er sich 
— wohl für die Reise — vom Stellvertreter des Hermannstädter 



1 Archiv für siebb. Landesk. N. P. XV, S. 198. 

1 1. c. S. 199. 

* Schon 1477 6. Juni erscheint Kroner abermals als sedis Broos judex 
regius — Archiv des Ver. f. siebb. Landeskunde N. P. XV, S. 200. 

4 Kroner verwaltete vielleicht noch 1499 das Amt. Genau lässt sich dies 
nicht entscheiden, da im genannten Jahre ein „Stephanus de Zazwaras“ als judex 
regius vorkommt, und mit unterm Stephan Kroner oder dessen Nachfolger Stephan, 
der den Zunamen Vinczi führt, ein und dieselbe Person sein kann. 
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Bürgermeisters Johann Scheltmacher 8 Gulden aus der Provineial- 
Kasse hatte geben lassen im Juli 1504 an das königliche Hoflager 1 
nach Ofen, wo sich eben auch Bürgermeister und Königsrichter 
von Hermannstadt aufhielten. Die Angelegenheit wurde dem König 
vorgetragen, und schon am 4. Aug. desselben Jahres berichten 
der erwähnte Bürgermeister und Königsrichter aus Ofen nach Her- 
mannstadt „die königliche Majestät habe ihnen die gnädige Ant- 
wort ertheilt, dass weder Stephan Olah selbst noch ein anderer 
in welchem Königsrichteramte immer gegen der Sachsen Privilegien 
bleiben werde“. 8 Bei diesen königl. Worten scheint man auch stenen 
geblieben zu sein. Schon im nächsten Jahre 1505 musste Stephan 
Vinczi dem Stephan Olah den Platz einräumen, der sieh von nuü 
an sein ganzes Leben hindurch im Amte behauptete. 3 Hiemit noch 
immer nicht zufrieden, wusste Stephan es bei König Ludwig II, 
der überhaupt das den Sachsen gewährleistete Wahlrecht der Kö- 
nigsrichter gering achtete, 4 durchzusetzen, dass er seinem jüngem 
Sohne Matheus — der ältere Nicolaus in der Folge Primas von 
Ungarn, hatte sich dem geistlichen Stande gewidmet — die Kö- 
nigsrichterwürde übertrug, u. z. sollte der Hermannstädter Rath, 
so lautete der königl. Befehl vom 25. April 1520, Matheus unver- 
züglich in das Amt einführen, 5 damit, wie der Voivode von Sieben- 
bürgen Johann Zapolva einige Tage darauf nach Hermannstadt 
schrieb,® Matheus noen bei Lebzeiten seines greisen Vaters in den 
Besitz des Judicates gelange. Am selben Orte verwendete sich 
für Matheus auch der Fünf kirchner Bischof Georg, bestimmt hiezu 
durch seinen Secretär, den erwähnten Bruder des Matheus, Ni- 
colaus Olah. 7 

Der Hermannstädter Rath mag wohl kaum gezögert haben 
den auf solche Weise von 3 Seiten „anbefohlenen und anempfoh- 
lenen“ Matheus in die Königsrichterwürde einzuführen, und den 
Broosern blieb wohl vorläufig nichts anders übrig als auf gelegnere 
Zeiten zu warten um den verletzten Freiheiten wieder Geltung zu 
verschaffen. Ob Matheus das Amt bis an sein Lebensende inne 
hatte lässt sich nicht feststellen. Seit seinem Austritte aus dem- 
selben machten die Brooser ihr gutes Wahlrecht wieder geltend, 
und keinem Olah gelang es mehr das Amt zu erhalten. Die Namen 
der nun folgenden Königsrichter, die den verschiedensten Familien 
angehören, liefern uns hiefür den deutlichsten Beweis. 8 

Hermannstadt. Fr. Schüller. 

1 Quellen zur Gesch. Siebenbürgens aus sächs. Arch. I. S. 416 vgl. mit S.413. 

’ Urkunde fehlerhaft in dem Arch. des Ver. f. siebb. Ldkde N.F. XV. S. 240. 

9 Urkunden 1. c. S. 246, 252, 253. 

4 vgl. G. D. Teutsch, Gesch. der Siebenbürger Sachsen II. Aufl. I. S. 231. 

5 Urkunde im Arch. des Ver. t. siebb. Lkde. N. F. XV, S. 260. 

• L c. 260. 1 1. c. S. 261. “ 

’ 1543 Johannes Nagy judex regius Szasvarosiensis. Arch. des Vereins f. 

siebb. Lkde N. F. XV, S. 276. 1554 Michael Daniel judex regius oppidi Zazwaras 
1. c. S. 416. 1560 Johannes Lugassi judex regius 1. c. S. 423, 425, 426. 1674 
Stephanus Banyaz judex 1. c. S. 445. 1678 Joannes Kis judex regius oppidi Zaz- 

waras 1. c. S. 457. 
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Siebenbür gische Sagen 

1. Die Tatern in SL Georgen. 1 

Als in alter Zeit die Tatern einmal kamen, wussten sich die 
Leute in der Gemeinde nicht anders zu helfen, sie gingen alle- 
sammt in die Kirche zu beten. Als man ihnen aber die Nachricht 
brachte : sie sind da, da traten der Pfarrer und einige Aelteste 
zusammen und sannen auf Rettung. Sie gingen den Tatern ans 
Ende der Mäuslergasse, wo die Landstrasse vorüberführt, entgegen, 
baten und boten, und boten viel. Der Taternführer nahm sehr viel 
Geld und schonte die Gemeinde, zog die Strasse weiter gen Süden 
an der Mühle vorüber. Als der Müller den Feind kommen sab, 
erschrack er, obwohl er eine Büchse hatte und verkroch sich unter 
die Räder. Da kamen 2 Nachzügler mit Beute beladen und blieben 
in der Mühle, um das Geld zu theilen. In dem Müller erwachte 
die Goldgier und er dachte : Einen schiesse ich todt, mit dem 
Andern nehme ich es dann schon auf und ich werde reich Er 
schoss, traf aber keinen. Erschreckt flohen die Tatern, riefen aber 
leider den ganzen Feind zurück, der im Zorne darüber, dass man 
auf die Seinen geschossen, sich auf das Dorf warf, sengte, plün- 
derte und die. ganze Gemeinde, die noch in der Kirche im Dank- 
gebete kniete, vertilgte, so dass Niemand übrig blieb. Bei 84 
Jahren lag das Dorf in Trümmern. Der Wald überwucherte die 
Berghalden bis ins Thal; im Dorfe stand Dorngebüsch, um die 
Kircne und in ihr blühten Hollunderstauden. 

Da kam ein Schulmeister von Tatsch, dem Jagdvergnügen 
huldigend, bis herüber ins Thal, sah ein Gemäuer und fand, als 
er näher kam, Thurm und Kirche. In der noch überwölbten Halle 
lag etwas mit modrigem altem rohem Hanf überdeckt; er suchte 
weiter und fand eine schöne Glocke. An der Gegend und den 
alten Resten fand er solches Wohlgefallen, dass er sich hier an- 
siedelte. Er kam und baute sich an der Stelle des heutigen Hofes 
Nr. 233 (Georg Fabi) ein Haus. Dieser zweite Gründer St. Georgens 
hiess Haitch; von ihm stammt die noch immer fortdauernde ziem- 
lich zahlreiche Familie der hiesigen Haitch her. 



2. Die Flucht vor den Tatern. 

Es war eine böse Zeit, die Zeit der Taterschflucht. Ehe man 
sichs versah, waren die Tatern auf den nahen Anhöhen von St. 
Georgen. Alles stürzte dann aus dem Dorfe hinaus, mit Weib und 
Kind und mit den theuersten Sachen, in den Wald auf die Burg, 
ins Loch gegen Dürrbach, ins Szita-dal, hinunter auf die Wiese, 
in den Platz ins Rohr. Dort mussten die Frauen ihre Kinder 
wiegen in der Tschock (der wie eine Hängematte auf vier Füssen 

' Die beiden ersten Sagen habe ich wörtlich entnommen einem langem 
werthvollen Berichte, der mir von dem St. Georgener Pfarrer, Herrn Schnster, 
Im Wege des Vereinsausschusses 1877 zugekommen ist. 
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stehenden Wiege). Der Sturm ging vorüber. Wenn sie alles ver- 
brannt und geplündert hatten, zogen die Tatern ab und am andern 
Tage kehrten die Geflohenen heim. 

Es ist das eigentlich mehr als eine blosse Sage, es ist, wie 
ein alter Mann sagte : was meiner Grossmutter ihr Grossvater er- 
zählt hat. Die Erzählung weist auf den letzten Tatarenzug im 
Jahre 1717 hin. Dieser Einfall war vorübergehend. Sie wurden 
bald zurückgeschlagen ; 15,000 liegen in einer Gebirgsschlucht der 
Marmarosch begraben. Dass sie auch über den Zareth herüber- 
gekommen, war mir nicht gewiss; aber die Sage im Verein mit 
einer alten Kirchenrechnung weisen auf den grossen Brand jenes 
Jahres, unter dem Pfarrer Johannes Walther, Kvs Alesiensis, wo 
„alles neugebaut wurde nach der Brunst“. J. Woiß. 

3. Vaterliebe. 

(Nieder-Eidischer Sage aas der Tartarenzeit.) 

Zu der Zeit, als noch die Tartaren in unserem Lande umher- 
zogen, geschah es, dass sie sich auch der Gegend von Nieder- 
Eiaisch näherten und diese Gemeinde zur Nachtzeit überfielen. 
Die Dorfsbewohner flohen aus Furcht in den nahen Wald. In der 
Eile der Flucht aber hatte ein Bauer sein Kind, das hinter dem 
Ofen schlief, in seinem Hause zurückgelassen. Als er dies im Walde 
angekommen bemerkte, setzte er sich augenblicklich auf eines seiner 
Pferde und sprengte blitzesschnell dem Dorfe zu. Hier fand er 
Alles im tiefsten Schlafe. Nur sachte ritt er nach des Dorfes Mitte 
bis vor sein Haus. Hier stieg er vom Pferde, öffnete leise die 
Hausthüre und schritt behutsam über die schlafenden Feinde der 
Stelle zu, wo er sein Kind schlafend wusste. Inzwischen war aber 
das Kind erwacht. Da es aber nicht wusste, was geschehen war 
und geschah, verhielt es sich ganz ruhig und gab keinen Laut 
von sich. Sobald der bekümmerte Vater sein Kind erreichen konnte, 
fasste er es fest in seine Arme und schritt wieder über die Feinde 
zur Thüre gewagten Schrittes hinaus. Da schwang er sich mit dem 
geretteten Kinde aufs Pferd und jagte spornstreichs von dannen. 
Kaum aber hatte er den sichern Zufluchtsort erreicht, so stürzten 
Pferd, Vater und Sohn todt zusammen. 

Die Sage wurde mir durch den Lehrer Kosch aus Nicder- 
Eidisch bereits vor mehreren Jahren mitgetheilt. 

Bistritz. Georg Fischer. 



Literatur. 

Dr. Georg Hanssen, Agrarhistorische Abhandlungen. Leipzig. S. Hirzel. 
1880. IV. 668. S. 8-0. 

Die Landwirtschaft, die ihre eigene Geschichte und theoretische 
Wissenschaft hat, bildet einen wesentlichen Theil der Kulturgeschichte. 
Wie sie einerseits in ihrer Entwicklung bedingt ist durch die Gesammt- 
kultur, durch den Totalzustand eines Volkes, so nimmt sie andrerseits 
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wieder Einfluss auf die Sitte, gesellschaftliche Ordnung, auf den Charakter 
des VolkeB. Je tiefer unsere Kenntnis* hier geht, desto vollem Einblick 
tun wir in das innere Volksleben. Geschichtschreiber, die der Geschichte 
eine feste Basis haben geben wollen, haben bei der Erforschung und Dar- 
stellung der Begebenheiten ihre Aufmerksamkeit immer auch auf die Er- 
grttndung der Zustände, auch der agrarischen, gerichtet. So kommt denn 
auch die Geschichte der Siebenb. Sachsen von Teutsch wiederholt darauf 
zu sprechen. 

In neuerer Zeit haben sich hervorragende Nationalökonomen (Hanssen, 
Roscher, Kniess, Inama-Sternegg), Historiker (Maurer, Waitz, Sybel, Dahn, 
Arnold), und Germanisten (Grimm, Holtzmann) um die Aufhellung des ge- 
schichtlichen Gangs der germanischen, insbesondere der deutschen Agrar- 
verfassung hohe Verdienste erworben. 

Seit 1835 hat Professor Dr. G. Hanssen eine Reihe vortrefflicher oft 
citierter Abhandlungen Uber das Agrarwesen der Vorzeit und der Gegenwart 
veröffentlicht. Jedes grössere neuere Werk dieses Gebietes hat sich mit 
Hanssens Lehren auseinander zu setzen gehabt Da aber diese Abhandlungen 
in verschiedenen Zeitschriften zerstreut, überdies vergriffen und sehr schwer 
zugänglich waren, so kann man sich nur freuen darüber, dass sie nunmehr 
gesammelt in einem stattlichen Bande vorliegen. Die Uehersehriften der 
einzelnen Aufsätze mögen die Stelle einer eingehenden Darlegung des reichen 
Inhaltes vertreten: 1. Ansichten über das Agrarwesen der Vorzeit. 2. Wechsel 
der Wohnsitze und Eeldmarken in german. Urzeit. 3. Die Gehöferschaften 
im Regirungsbezirk Trier. 4. Zur Geschichte der Feldsysteme in Deutsch- 
land. 5. Zur Gesch. norddeutscher Gutswirtschaft seit Ende des 16. Jhds. 
6. Die mittelalterliche Feldgemeinschaft in England. 7. Das Agrarwesen 
der deutschen Schweiz in seiner geschichtl. Entwickelung. 

Wie sich des Verf. Blick allmählich erweitert und seine Ansichten 
sich mehr und mehr gefestigt, zeigen nicht allein die jüngern Abhandlungen 
sondern auch die den älteren zugegebenen ergänzenden und berichtigenden 
Einschaltungen und Nachträge. Es liegt in der Natur eines solchen Sammel- 
werkes, dass eine und dieselbe Sache zu verschiedenen malen zur Sprache 
kommt. Man bedauert, dass man nicht durch ein ausführliches Sachregister 
im Aufsuchen des Zusammengehörigen unterstützt wird. 

Für uns ist von besonderm Werte der Aufsatz Uber die Trierischen 
Gehöferschaften. Es wird darin eine lang strittig gewesene Frage entschieden 
durch den Nachweis, dass in den Kreisen Trier, Merzig u. s. w. agrarische 
Genossenschaften mit dem Gesammteigentum ihres ganzen Grundbesitzes 
an Feldgärten, Aeekem, Wiesen, Waldungen, unter periodischem Wechsel der 
Interessenten in der privativen Nutzung der Ländereien auf Grund erneuerter 
Verlosungen heute noch bestehen. Was da auf S. 108 f. berichtet wird, 
Hesse sich fast wörtlich auf fortbestehende agrarische Einrichtungen in 
unserm Braller anwenden. Es wird sich wenn unser Material einmal reicher 
sein wird, Schritt für Schritt zeigen lassen, das unsere Markverfassung 
eine Entwicklung hinter sich hat, die mit der Trierischen paralell läuft. 
Auch wenn die andern Abhandlungen nicht so bedeutend wären als sie es 
tatsächlich sind, so müsste das Buch für siebenb. Freunde agrarhis torischer 
Forschung schon um der einen Abhandlung willen sehr wertvoll sein. Es 
ist drum zu wünschen, dass das Buch auch in Siebenb. Leser fände und 
zu Beobachtungen und Forschungen auf dem heimatHchen Boden antreibe. 

„Alle Aecker eines Wung wurden [ehemals auf der Insel Sylt] an 
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Einem Tage mit gleicher Kornart besäet, zur Zeit der Reife gleichzeitig 
mit dem Komabschneiden auf einer und derselben Wnng angefangen. Jeder 
bearbeitete freilich nur sein eigenes Feld, jedoch erst nachdem mit der 
Kirchenglocke dazu das Zeichen gegeben worden war“. (S. 295) Man er- 
innert sich, dass Fronius in seinen Bildern ans dem sächs. Bauernleben 
nahezu Gleiches berichtet. So bezeugt unser Buch wiederholt weiteste Ver- 
breitung auch solcher Bräuche, die wir, weil wir sie nur von einem oder 
zwei Dörfern kannten, für rein zufällige und lokale zn halten geneigt 
waren. Ansstellnngen, wie sie das Uber die Umzäunung anf S. 305, das 
über die Ursprünglichkeit der Graswirtschaft Gesagte herausfordern, können 
wir diesem Buche gegenüber billig unterlassen. J. Wolff. 

Jahrbuch des Siebenbürgischen Karpathenvereins. I. Jahrgang, 
1881. Hermannstadt. 8-o 186 S. mit einer Gebersichtskart« Siebenbürgens. 
[Eine Besprechung vorbehaltend theilen wir den nicht geschäftl. Inhalt mit : 
Unser Vereinsgebiet, v. E. A. ßielz. Das Zibin- und Mtthlbacligebirge, 
v. M. Guist. Reise ins Szeklerland, v. J. Ziegler. Ein Ritt anf d. Bucsecs 
im Burzenland, v. Tr. Teutsch. Eine Besteigung des Retjesat, v. A. Am- 
lacher. Eine Fahrt zum Königsstein, v. W. Copony. Das Thierleben 
der. siebenb. Karpathen, v. E. A. Bielz. Zur Charakteristik der siebenb. 
Karpathenflora, v. Fr. Fr. Fronius. Eine Gemsenjagd anf dem Kerzer 
Gebirge, v. E. A. Bielz. Siebenb. Alpenlied von Dr. Fr. Krasser], 

Dr. Pani Lehfeldt, Die Holzbaukunst. Vorträge. Berlin 1880. Julias 
Springer. 8-o. 274. Preis M. 5. [Indem wir auf das von der Kritik sehr 
günstig aufgenommene, für Kulturhistoriker, Techniker und Kunstfreunde 
beachtenswerte Bach aufmerksam machen nnd es insbesondere denen, die 
sich mit dem Studium unsrer Baudenkmäler beschäftigen und unserm städt. 
and dörfl. Holzhäuserbau die wünschenswert« Aufmerksamkeit zuwenden 
vollen, bestens empfehlen, gedenken wir gelegentl. darauf zurttckzukehren.] 

Führer durch die Hermannstädter Rüstkammer. 3 S. Preis 
10 kr. [Eine höchst erfreuliche Handhabe zur leichtern und sichern Besich- 
tigung der interessanten Rüstkammer, die auf dem Rathaus aufgestellt ist 
tod zahlreichen Besuch verdient.] 

Zeitschriften. Preussische Jahrbücher. 1881. 5. Heft, S. 524 
—537. Zum Verstän dniss der Deutschenhetze in Ungarn. [Wider- 
legt die v. der Ungar. Revue u. s. w. gemachten Versuche, das Vorhanden- 
sein einer ungar. Deutschenhetze abznstreiten und zu beschönigen.] 

Allgemeine Literarische Correspondenz. Nr. 89, vom 15. Mai: 
Die deutsche Frage Ungarns in deutschen Blättern [behandelt die 
in deutschen Blättern erschienenen Aufsätze über d. d. Frage in Ungarn, 
charakterisiert die Stellung, Glaubwürdigkeit, Zuverlässigkeit der bez. Artikel.] 

Im neuen Reich. 1881. Nro 21. Fortschreitende Magyarisierung 
in Ungarn. Türkische Wirtschaft. 

Anzeigen erschienen Uber CodexCumanicus bibliothecae ad tem- 
plnm Divi Marci Venetiarum. Primom ex integro edidit, prolegominis, notis 
et compluribus glossariis instruxit Comes Geza Kann. Budapest 1880. 
[Liter. Centralblatt 1881 Nr. 21.] 

F. v. Zieglauer, die polit. Reformbewegung in Siebenb. (Im neuen 
Reich. 1881 Nro 20. S. 779.) 
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Fragen. 

1. In dem „Gemeinbuch“ von Trappold an« dem Jahre 1684 wird 
die Steuer nach Loth nnd Frdacher bemessen nnd gezahlt. Der wie vielte 
Theil eines Lothes ist der Freiacher ? Kommt Freiacher sonstwo vor? G. Sch. 

2. Noch ist nur ein ganz geringer Teil der in Dorf nnd Stadt üb- 
lichen Pfingatbräuchc weiteren Kreisen bekannt. Wer kann und will diesem 
Blatte längere oder kürzere Mitteilungen hierüber machen? DU Red. 

3. Welche Mittel nnd welche sinnbildlichen Handlungen, was für 

Reden nnd Sprüche kennt der Aberglaube gegen Unwetter, Hagelschauer 
nnd Blitzschlag ? L. 



Antworten. 

1. Zn Frage 1. Jahrg. IV. 8. 46 FaciUt erklärt das Petri'sche Fremd- 
wörterbuch wie folgt: Faeilett, n, barb. 1. (ital. fazzoUUo, vom lat. facies 
Gesicht), ein Becken beim Messopfer. Demnach bedeutet das Wort in dem 
Zettel von 1514 ein Tüchlein zur Bedeckung der Oblaten anf der Patene 
oder anch zur Bedeckung des Kelches, wie sie gegenwärtig bei nns im 
Brauch sind. Dies geht anch aus dem Epitheton Seydeu hervor. [Die Erklä- 
rnng ist nnsers Dafürhaltens falsch. Nach alten Glossen ist faciletum = 
anüitxtuch, dann: vestis, varüs coloribus decorata n. s. f. Flab ist ohne Zweifel 
= palla. D. Red.] Goldapuel, Spule mit Goldfäden umwunden. (? D. Red.) 
Gurtuecher , Gurttücher, d. h. Schürzen. Wadgar n, Waidgarn d. h. durch 
isatis tinctoria, Färberwaid, gefärbtes Garn. 

Felmem. S. Thal. 

2. Zur Frage 4. Jahrg. IV, S. 47. In Felmern gibt es ebenfalls eine 

lonorock (so geschrieben in der Kirchenmatrikel, dem entsprechend auch im 
Volksmunde.) Das Wort bezeichnet hier einen fest oberhalb der Gemeinde 
hinter den Baum gürten gelegenen Complez von Wiesen und Aeokern, welche 
durch Umhegung wahrend der Brache dem Flurzwang und insbesondere der Be- 
weidung durch die Gemeindeherde entzogen werden. Im magy. Wörterbuch von 
Fogaraschi finde ich : Tanörok, das Feldgehäge. S. Theil. 

Die 84. Generalversammlung des Vereins für siebenbürgische Landes- 
kunde findet hener in S.-Regen statt und zwar Montag den 22. Aug. vor- 
beratende Ansschnszaitzung, Dienstag nnd Mittwoch den 23. und 24. Ang. 
die Generalversammlung. Zur selben Zeit wird heuer in S.-Regen auch der 
Siebenb. Karpathenverein seine Generalversammlung halten. 

Zusendungen fürs Korrespondenzblatt bitten wir an den Redaktor 
J. Wolff, Rektor in Mühlbach (Siebenbürgen) zu richten, Recensions- 
Exemplare nnd zur Anzeige bestimmte Bücher etc. wolle man gleichfalls 
an den Redaktor oder unter der Adresse desselben an die Buchhandlung 
Franz Michaelis in Hermannstadt gelangen lassen. 

Pränumerationen (I fl. für den Jahrgg.) nehmen entgegen die 
Buchhandlung Franz Michaelisin Hermannstadt und Prof. Heinrich Herbert 
in Hermannstadt und die k. Posten. 

Bemerkungen, welche Bich auf den Versand oder E m p fang des 
Korrespondenzblattes beziehen, sind an die Expedition „Buchdruckerei der v. 
Closius'schen Erbin“ in Hermannstadt zu richten. 

Herausgeber und Verleger: Gedruckt in der Buchdruckerei der 

Verein für siebenb. Landeskunde. v. Cloalu’scben Erbin. 
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des Vereins für siebenbürgische Landeskunde. 

Redigiert von Johann Wolf! in Mühlbach. 



IV. Jalirg. Hermannstadt, 15. Juli 1881. Ufr. 7. 



Einladung. 

Der Anschuss des Vereins für siebenbürgische Landeskunde 
gibt sich die Ehre, die p. t. Mitglieder des Vereins und alle 
Freunde der Landeskunde zur 34. Generalversammlung dieses 
Vereins, dann im Einvernehmen mit dem siebenbürgischen Kar- 
pathenverein und dem ev. Ilanptverein der Gustav- Adolf-Stiftung 
Für Siebenbürgen die geehrten Mitglieder derselben nach S. Regen 
einzuladen. Die vorberatende Ausschuszsitzung des Vereins für 
Landeskunde findet am Montag 22. Auguät, die Generalversamm- 
lung am 23. und 24. Aug. statt. Daran wird sich am 24. Aug. 
Nachmittag 4 Uhr die Generalversammlung des Karpathen- 
Hereins, von 6 Uhr an die Sitzung des Vorstandes, von 7 Uhr 
an die Vorversammlung des Gtistav-Adolf-Vereins anschliessen 
and am 25. Aug. die Generalversammlung des letztem stattfinden. 

Gleichzeitig schreiten wir bei den f. Generaldirektionen der 
Eisenbahnen um Preisermässigung für die Theilnehmer an der 
Generalversammlung ein und werden vom Erfolg dieses Schrittes 
Z Mittheilnng machen. 

Der Ausschuss des Vereins für siebenb. Landeskunde : 

Dr. G. D. Teutsch, 

Hermannstadt, Juni 1881. Vorstand. 

Heinrich Herbert, 

Schriftführer. 

Aufsätze. 

Zum Landbau der Siebenbürgen Sachsen. 

(Mittheilungen aus einem alten Folianten). 

(Fortsetzung). ') 

Wenngleich nun aus dem Bisherigen bestimmt hervorgeht, 
dass das Trappolder Gemeinbuch vom Jahr 1684 den — ziffer- 
mässig allerdings nicht bestimmbaren — Zeitpunkt ziemlich weit 
hinter sich hat, wo der grösste Theil des kommunalen Gemeinde- 
territoriums in den erblichen Besitz der einzelnen Mitglieder der 
Mark Genossenschaft überging, so zeigt es uns andererseits doch 
aneh den Weg noch deutlich, auf dem diese Entwickelung sich 

‘) In Nr. 6 muss es S. 62, Zeile 25 von oben statt fründlich freundlich und 
S. 63, Z. 1 von unten statt Güntschling Oüetachling heissen. 
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vollzogen hat. Es ist der Weg der Vergabung seitens der Ge- 
sammtheit an das einzelne Mitglied unter der Bedingung der Ueber- 
nahme einer entsprechenden Steuerqnote. Diese Vergabung ist 
Anfangs wol durchgängig nur auf bestimmte Zeit geschehen, also 
bloss eine zeitweilige Üeberlassung von Theilen- der Feldmark zur 
Privatnutzung gewesen ohne gleichzeitige Zuerkennung des Rechtes 
der Vererbung; da aber die Rücknahme durch Menschenalter unter- 
blieb, 1 so stellte sich mit dem Eintritt und Fortgang der Vererbung 
und der damit verbundenen Zersplitterung der betreffenden Par- 
zellen 2 allmälig und stillschweigend auch der Begriff des Privat- 
eigenthums ein und blieb, weil Alle dabei interressirt waren, un- 
angefochten. 

Diese Entwickelung nun ist, wie unser Gemeinbuch zeigt 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts noch nicht abgeschlossen; es 
haben vielmehr auch bei Gelegenheit jener llattertx- Markung, 
wenn auch nur vereinzelt, doch noch neunzehn solcher Vergabungen 
von Kommunalgrund an Private stattgefnnden. Einige derselben 
mögen in wortgetreuer Wiedergabe hier eine Stelle finden : 

Pag. 6. NB. In dem Wohn Für dem Graben Für Jacobi 
Orendt seinem Landt gibt die Gemein dem Johanni Henningen ein 
Jtheil Landt in kegenwartt der weißen Herren , Alß H. Michaeli 
Hatzelderfferen vndt Herren Stephano Goldneri. 

Pag. 165. In fußen loch. Von dießer Gemein Erdt , wirdt 
Michaeli Frölichs seinem Sohn Andres 5 Schritt gegeben von denen 
w eißen Herren , so woll von der Altlschajfftt , dießes orths , also dap 
er es soll verzinßen, vndt soll auch fortt erben da{3 Landt soll so 
Lang sein , t eie des Georgi Kauntzens seines ist. 

Pag. 32. Georgine Czimmermann ein Itheil Landt. Daßelbe 
ist im von der gemein erdt gegeben er soll es Brauchen so Lange tei 
er zur Poldt wirdt Leben , nach seinem Todt es wiederumb der gemein 
heim Fallen. 

Pag. 53. NB. Es wird mitt Verwilligung der weißer Herren 
alß auch der Alttschaßtt den 3 Bürgeren ein stuck Erdt gegeben 
einem jeglichen ein Itheil Landt , Alß Georgio Schneideren, Johanni 
The'yllen , Andrea' Weinholdten , daß Erb ist im Heltten Graben. 

Ebenda : Für dem Hätten Graben Sindt 2 Erdoch, welche 
auffgetheilett sind, in Solcher Condition, wo fern dass aussem Brach- 
feldt in die 2 Erdoch Vieh gehett vndt Schaden geschieht t, so sollen 
Sie es Leiden, wirdt aber in Beyden Felderen Saatt sein, 3 ) werden 
Sie etwaß Vieh darinen finden, so sollen sie die straff dar von Nehmen, 
wo nicht so sollen sie es Leiden, die Leütt sind dieße Alß Michael 
Gockel ein Itheil Landt || Simon Gockel ein halben Erdoch Landt 

') Man denke an die schweren Zeiten des 16. und 17. Jahrhunderts die 
einem geregelten Gemeindehaushalt so äusserst ungünstig waren. 

7 ) LbidAlcher und HöfdUcher heissen in Halvelagen Wiesenriede (vermuth* 
lieh der letztaufgetheilte Kommunalgrund), was darauf fuhrt, dass solche Vergabungen 
riedweise geschahen und alle Hofbesitzer mittelst Verlosung betheiligt wurden. 

*) Das ist merkwürdiger Weise in unserm ganzen Folianten die einzig« 
Hindeutung auf die auch hier bestehende uralte Dreifelderwirthschaft, 
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